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Attacke der Riesenkäfer

Die dunkelhaarige, geflügelte Frau mit den aus ihrer Stirn emporragenden Hörnern kauerte sich zwischen das Schilfgras. Ihre Hand schnellte vor. Sie pflückte einen der grauen Kokons von den Halmen, eine verpuppte Insektenlarve, die kurz vor dem Schlüpfen stand, und hob ihn dicht vor ihr Gesicht. Stygia, die Fürstin der Finsternis, sagte ein dreisilbiges Wort in einer der uralten Höllensprachen, die älter als die Welt waren, und hauchte den Kokon an.

Und unsichtbar, tief im Innern der Puppenschale, ging eine seltsame Veränderung vor sich. Eine grauenvolle Veränderung.

Stygia ließ den Kokon geradezu achtlos fallen. Dann verschwand sie in verwehenden Nebeln. Sekundenlang flimmerte eine Lichterscheinung dort, wo sie sich eben noch befunden hatte; die Teufelin war wieder in die Hölle zurückgekehrt. Sie war gespannt, zu welchem Ergebnis ihr Experiment führen würde…


Als die ersten Strahlen der Morgensonne die Puppe trafen, begann sie zu zittern und zu vibrieren. An ihrer Spitze entstand ein Riß. Nur wenige Augenblicke später packten scharfe Beißzangen zu, erweiterten die Öffnung rasch. Der schwarze Kopf eines dunklen Käfers arbeitete sich ins Freie. Fast schien es, als würde er vor dem Sonnenlicht zurückschrecken, sich wieder in der Puppe verkriechen wollen. Dann aber biß der sehr bewegliche Kopf sich weiter frei, erweiterte die Öffnung so, daß der gesamte massige Körper ohne sonderliche Anstrengung ins Freie klettern konnte. Mit kraftvollem Zucken streifte der Hinterleib die Reste der Puppenhülle endgültig ab, ließ sie achtlos hinter sich liegen.

Der geschlüpfte Käfer entrollte die langen Fühler mit den leicht gefiederten Enden, nahm zum ersten Mal Düfte und Schwingungen auf und versuchte sie zu registrieren und einzuordnen. Es gelang ihm erstaunlich rasch. Die großen Deckflügel über dem Hinterleib hoben sich, dünnere, durchsichtige Schwirrflügel breiteten sich aus. Glitzernde Feuchtigkeit wurde rasch in der Wärme getrocknet.

Am Morgenhimmel kreisten hungrige Vögel über dem Schilf.

***

Der Citroën 2 CV knatterte in atemberaubender Schräglage durch die Kurve und rollte dann, langsamer werdend, über den immer schmaler werdenden Feldweg dem Flußufer entgegen. Allmählich setzte das Gefälle ein und Lauren Pellerin eine sorgenvolle Miene auf. »Bist du sicher, daß dieses fossile Vehikel auch eine Bremse hat?«

»Ist das wichtig?« erkundigte sich Michelle Jallias unbekümmert.

»Es könnte wichtig sein, wenn du den Wagen zum Stehen bringen willst, ehe er in die Loire rollt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dies ist eine Ente. Enten können bekanntlich schwimmen.«

»Das mag ja sein«, brummte Lauren. »Aber ich gehöre nicht zur Gattung der Schwimmvögel. Und ein Fisch bin ich auch nicht. Um genau zu sein: Ich habe nie Schwimmen gelernt.«

»Das ist die beste Voraussetzung, Matrose zu werden«, stellte Michelle heiter fest und ließ den »Döschewo« weiter flußwärts rollen. Inzwischen war der unbefestigte Holperweg in einer seit Monaten nicht mehr gemähten Wiese untergegangen; das hohe Gras bremste die Fahrt des 2 CV ein wenig ab. Das Gefälle sorgte aber für weitere Beschleunigung. Lauren sah die glitzergraue Loire-Oberfläche schon in bedrohlicher Nähe.

»Wieso das?«

»Wenn das Schiff untergeht, dauert das Ertrinken für die Schwimmer länger«, brachte Michelle ihre Binsenweisheit an.

»Ich will aber nicht ertrinken, und ich hasse Wasser!« fauchte Lauren.

»Vor allem im Wein«, fügte Michelle etwas spöttisch hinzu.

»Willst du nicht ausprobieren, ob der Wagen eine Bremse hat?«

Michelle bewegte den Fuß. Nichts geschah. »Er hat nicht«, stieß sie hervor.

Lauren wurde bleich. Nur noch drei Meter trennten den Citroën vom Wasser. Lauren kämpfte mit dem Türgriff. Der wollte nicht nachgeben. Noch zwei Meter. Noch ein Meter.

Ein Ruck; der Wagen stand. Unmittelbar vor der leicht unterspülten Abbruchkante des Ufers. Endlich ging die Tür auf, Lauren ließ sich hinausfallen und knallte sich ins Gras. Auf der anderen Seite stieg Michelle aus. Sie lachte. »Nun beruhige dich wieder. Ich habe nur so getan, als funktioniere die Bremse nicht. Warum hast du mir nicht früher gesagt, daß du eine so panische Angst vor Wasser hast?«

Er raffte sich mühsam auf.

»Es tut mir leid, Lauren«, sagte Michelle. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte nur ein wenig Spaß machen.«

Lauren Pellerin bewegte sich vom Ufer weg. »Meine Eltern sind mit ihrer Yacht untergegangen«, sagte er leise. »Seitdem hasse ich größere Gewässer.«

»Trotzdem bist du mitgekommen?« Sie küßte ihn.

»Ich dachte nicht, daß die Loire hier schon so breit ist«, sagte er. »Ich war nie hier.«

»Na, um so unvoreingenommener gehst du vielleicht ’ran«, sagte sie. Nach einem kurzen Rundblick stellte sie fest: »Da drüben ist das Ufer flach, da steht auch Schilfgras. Man kann bequem ans Wasser, ohne hineinfallen zu müssen. Laß uns dorthin fahren. Wir erledigen unsere Arbeit und danach kommt das Vergnügen.«

Die Stelle, die Michelle meinte, lag etwa zweihundert Meter flußabwärts. Lauren wartete mißtrauisch ab, bis Michelle den 2 CV rückwärts auf Sicherheitsdistanz zum Ufer gebracht hatte, dann stieg er ein.

»Mach so einen Quatsch wie diese Sache eben bitte nicht noch einmal«, sagte er leise.

»Versprochen.«

***

Der Käfer beobachtete das Schlüpfen eines Artgenossen. Er wunderte sich darüber, wie schwächlich dieser Artgenosse war und unter welchen körperlichen Kraftanstrengungen er sich mühsam aus seinem Kokon befreite. Der neue Käfer japste erschöpft und pumpte mit dem Hinterleib Sauerstoff in sich hinein.

Es half ihm nichts.

Noch ehe seine Flügel getrocknet waren, war der Erstgeschlüpfte über ihm und fraß ihn auf.

***

Michelle Jallias und Lauren Pellerin nahmen Wasserproben. Sorgfältig wurde notiert, an genau welcher Stelle des Flußufers sie entnommen worden waren. Während Michelle in ihren Shorts ins Wasser hineinging, um besser aus der leichten Strömung schöpfen zu können, blieb Lauren am Ufer. Er nahm Erdproben und sammelte auch ein paar Pflanzen ein. Gräser, Kräuter, Schilfhalme. Das alles wurde sorgfältig verpackt und markiert. Es gehörte zu ihrer studentischen Forschungsarbeit. Auf einer Strecke von gut hundert Kilometern sollten Wasser- und Bodenqualität der Loire untersucht und verglichen werden. Andere Abschnitte wurden von anderen Studenten in Angriff genommen. Die hatten keine so romantischen Bereiche erwischt. Nur hier, im Süden, war die Loire noch ungebändigt. Weiter im Norden wurden die Ufer gerade und befestigt, der Fluß vom letzten großen natürlichen Biotop zum Industriegewässer vergewaltigt.

Michelle kam aus dem Wasser zurück. Die Ränder ihrer Shorts waren wassergetränkt, aber das schien sie nicht zu stören. »Der Vollständigkeit halber müßten wir eigentlich auch am gegenüberliegenden Ufer Proben nehmen. Aber ich habe keine Lust, jetzt wieder zu starten und zur nächsten Brücke zu fahren. Hindurchschwimmen geht auch nicht; ich habe meinen Badeanzug nicht mitgenommen.«

Lauren schluckte. Er spürte, daß sie förmlich auf eine Bemerkung seinerseits wartete. Aber er brachte es nicht fertig, ihr den Vorschlag zu machen, sie könnten doch nackt hinüberschwimmen. Er fürchtete das Wasser; es war tief genug, um darin zu ertrinken, und er übertrug seine Phobie auch auf Michelle. Er hatte Angst, sie durch das Wasser zu verlieren, so wie er seine Eltern verloren hatte. Sie waren bei völlig ruhigem Wetter auf die See hinausgefahren und nicht zurückgekommen. Bis heute hatte niemand die gekenterte Yacht oder die Leichen gefunden; niemand wußte, wie es geschehen war. Das lag etwa drei Jahre zurück, aber Lauren Pellerin träumte immer noch von einer sinkenden Yacht.

Heute war es das erste Mal, daß er darüber zu jemandem eine vage Andeutung gemacht hatte. Er sprach ohnehin nicht viel. Er blieb, wo es ging, im Hintergrund, erschien nur auf massives Drängen hin für ein paar Stunden bei Studentenfeten - und zeigte sich dann als wilder Kampftrinker, der sich innerhalb kurzer Zeit dermaßen unter Strom setzte, daß er zu nichts mehr zu gebrauchen war. Aber ansonsten rührte er keine Tropfen an. Er arbeitete in stiller Verbissenheit an seinen Studienaufgaben, und er hatte nicht widersprochen, als die »Loire-Teams« aufgestellt wurden und Michelle ihn bat, mit ihm zu kommen. Sie hatte ihn irgendwie in ihr Herz geschlossen, obgleich sie kaum etwas über ihn wußte. Aber sie hatte gehofft, es würde sich jetzt eine Gelegenheit bieten, ihn in einer Ausnahmesituation aus der Reserve zu locken.

»Die Proben auf der anderen Seite werden sich kaum von diesen hier unterscheiden«, vermutete er. »Wir können das Verfahren ja vereinfachen, indem wir die Prüfpunkte immer abwechselnd festlegen. Einer auf dieser Seite, einer auf der anderen, dann wieder hier… und zwischendurch benutzen wir halt die Brücken, die wir vorfinden.«

Michelle schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst… aber jetzt sollten wir erst einmal frühstücken.« Sie nahm den Kasten mit den Wasser-, Erd- und Pflanzenproben auf und ging zum Wagen, um dann mit einer Decke und dem Picknickkorb zurückzukehren. »Sieht ziemlich altmodisch aus, nicht? Andere Leute nehmen eine batteriebetriebene Kühlbox mit… aber der Wein wird auch schmecken, wenn er nicht ganz kalt ist.«

»Wir könnten die Flasche in den Uferschlick eingraben, für eine Weile«, schlug Lauren plötzlich vor. »Das heißt, wenn wir ihn wirklich trinken. Immerhin sind wir mit dem Auto hier.«

»Nun, ich glaube nicht, daß wir so schnell von hier aufbrechen. Bis dahin ist der Alkohol verflogen«, zwinkerte sie ihm zu. »Außerdem kenne ich da eine Methode, ihn durch erhöhten Kalorienverbrauch schneller abzubauen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte er.

Seufzend ging Michelle zum Ufer und rammte die Flasche in den Uferschlick unter der Wasserkante. Lieber Himmel, dachte sie, der Junge ist 23 Jahre alt und will nicht begreifen, was ich von ihm will! - Wenn seine Angst vor dem Wasser nicht wäre, hätte sie ihn jetzt ganz einfach erwischt, in dem sie »versehentlich ausrutschte«, in die Loire fiel und von ihm gerettet werden mußte. Aber diese Möglichkeit - mit anschließendem Kleidertrocknen und gegenseitigem Aufwärmen - schied aus. Verflixt, sie wollte ihn verführen, und er stellte sich an wie die männliche Version der Jungfrau von Orleans.

Sie entdeckte eine streunende Katze, die durch das hohe Gras schlich und sich dem Ufer näherte, sich von den Menschen aber vorsichtig fernhielt. Langsam kehrte sie zum Picknickkorb zurück, den Lauren auszupacken begann.

»Dürfte heute wieder ziemlich heiß werden«, sagte sie. »Hoffentlich gibt es kein Gewitter. Ich hasse Gewitter.«

»Die Wetterfrösche haben für diese Gegend Wärmegewitter angekündigt«, murmelte er. »Habe ich heute früh im Radio gehört. Aber die Luft riecht nicht danach. Wahrscheinlich bleibt es weiterhin brütend heiß und trocken wie schon die letzten Tage. Die Wettervorhersage ist eben nur eine Sage, wie der Name schon sagt.«

»Machen wir halt das Beste aus dem Tag, so oder so«, sagte Michelle kopfschüttelnd. »Hast du wengistens ’nen Korkenzieher mit?«

***

Der Käfer war größer geworden. Er hatte sein Körpervolumen verdoppelt.

Die anderen Puppen waren für ihn willkommene Nahrung. Also begann er, eine nach der anderen mit seinen scharfen Beißzangen aufzubrechen und die kurz vor dem Schlüpfen stehenden Artgenossen zu verzehren.

Es ging sehr schnell, aber sein Hunger wurde davon immer noch nicht gestillt.

***

Professor Zamorra zuckte leicht zusammen, als eine Tasse mit frisch duftendem, heißen Kaffee neben der Computertastatur abgesetzt wurde. Er sah auf. »Gehörst du heute zur lautlosen Zunft?« fragte er. »Ich habe gar nicht gehört, daß du hereingekommen bist.«

»Du warst auch ziemlich in Gedanken versunken, Chef«, stellte Nicole Duval fest. »Woran denkst du?«

»An Torre Gerret. Er macht mir Sorgen.« Zamorra führte die Tasse an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. »Danke, Nici«, sagte er.

»Ich habe jetzt endlich den genügenden Abstand, um das Geschehen der letzten Wochen schriftlich festzuhalten. Vor allem die zurückgekehrten Erinnerungen. Ich habe allerdings das Gefühl, daß es immer noch Lücken gibt. Geht es dir nicht auch so?«

Seine Gefährtin nickte. »Ich denke allerdings, daß unsere Erinnerung über kurz oder lang vollständig zurückkehren wird.«

»Hoffentlich nicht erst, wenn es zu spät ist«, fürchtete Zamorra. »Die Erinnerungen an die Quelle des Lebens und vor allem an Torre Gerret sind ja auch fast zu spät aufgebrochen. Hätten wir früher etwas davon ›gewußt‹, hätten wir uns besser vorbereiten können, und vor allem dir wäre eine Menge Streß und Hektik erspart geblieben.«

»Ich hab’s überlebt«, kommentierte sie knapp. »Es wird schon alles seinen Sinn haben. Immerhin können wir dadurch besser einschätzen, wie gefährlich Gerret jetzt ist. Er wird nicht aufgeben. Bald wird er wohl zu dem Schluß kommen, daß wir jetzt alle hier im Château Montagne sind - sowohl wir zwei als auch Lord Zwerg. Und dann werden wir hier keine Ruhe mehr haben.«

Mit ›Lord Zwerg‹ meinte sie den kleinen Sir Rhett Saris ap Llewellyn, gerade ein paar Wochen alt. Sie nannte ihn fast immer so. Zamorra lächelte. »Wenn Gerret hier auftaucht, haben wir immerhin Heimspiel«, sagte er. »Wir haben bessere technische Möglichkeiten, vor allem was Kommunikation und Daten angeht, und wir haben bessere Möglichkeiten, Freunde und befreundete Behörden zu alarmieren. Hier hat er es nicht so einfach wie in Schottland. Es war richtig, Llewellyn-Castle aufzugeben.«

Die magische Erbfolge hatte stattgefunden. Lord Bryont Saris ap Llewellyn hatte das Ende seiner mehr als zweieinhalb Jahrhunderte währenden Lebensspanne erreicht. Als sein alter Körper starb, wechselte sein Bewußtsein den seines frisch geborenen Sohnes, der auf den Namen Rhett getauft worden war und der wiederum ein Jahr länger leben würde als sein Vater - worauf sich das Spiel wiederholen würde. Zamorra wußte jetzt, daß Nicole und er dieses in ferner Zukunft liegende Geschehen höchstwahrscheinlich miterleben würden - falls sie nicht vorher durch Gewalt ums Leben kamen. Sie wußten jetzt, daß sie relativ unsterblich waren - ihr Alterungsprozeß, der durch eine bestimmte Gengruppe schon vorher sehr langsam vorangeschritten war, war vor einem Dutzend Jahren endgültig gestoppt worden. Krankenheiten spielten keine Rolle mehr. Nur Unfall oder Mord -oder böser Zauber feindlicher Magier und Dämonen - konnten sie noch töten. Aber das vor ihnen liegende lange Leben bedeutete nicht unbedingt, daß sie dadurch mehr Zeit hatten, es in Ruhe zu genießen. Es war eine Verpflichtung, sich mehr denn je für die Macht des Lichtes einzusetzen, persönliche Freiräume für das Allgemeinwohl zu opfern…

Jahrelang war ihnen aufgefallen, daß andere Menschen alterten, sie beide aber nicht. Erst mit dem nahenden körperlichen Ende des Llewellyn-Lords jedoch waren die Erinnerungen stückweise wieder aufgebrochen. Damals hatte Lord Saris sie blockiert, gleichzeitig aber auch dafür gesorgt, daß Zamorras Todfeind Torre Gerret nicht gegen ihn aktiv werden konnte. Mit dem Tod des Lords endete sein Zauber; in Gestalt seines eigenen Sohnes mußte der Lord ap Llewellyn erst einmal wieder zu sich selbst finden und lernen, mit der Magie der Llewellyns zurechtzukommen. So lange konnte er Zamorra nicht mehr vor seinem erbitternden Feind schützen. Im Gegenteil - jetzt mußte Zamorra für Rhett Saris’ Sicherheit sorgen.

Deshalb hatte er Lady Patricia und ihr Baby samt Butler William nach Frankreich geholt. Im Château Montage gab es mehr Platz, als jemals benötigt werden würde. Es gab hier eingeweihte Freunde, die schnelle Hilfe bringen konnten, falls es zu einem bedrohlichen Vorfall kommen sollte und Zamorra und Nicole gerade irgendwo in dieser oder in einer anderen Welt unterwegs waren. Llewellyn-Castle war vorerst versiegelt worden.

Torre Gerret, der Mann, der Zamorra Kopfzerbrechen bereitete, war ebenso wie Zamorra selbst ein Auserwählter. Er war ein alter Mann, der allein dieses relativ hohen Alters wegen weitaus mehr persönlichen Ehrgeiz als Zamorra entwickelt hatte, die Unsterblichkeit zu erlangen. Um so größer war seine Enttäuschung. War lodernder, mörderischer Haß geworden.

Sir Bryont Saris hatte ihnen beiden den Weg zur Quelle des Lebens gezeigt. So, wie Zamorra seine Worte in Erinnerung hatte, gehörte es zu der eigenartigen anderen Art der Unsterblichkeit, der Erbfolge des LLewellyn-Clans, daß der Erbfolger einmal während seiner jeweiligen körperlichen Inkarnation einen - oder mehrere -Auserwählte zur Quelle des Lebens fahren mußte. Dort hatten die Auserwählten sich einer Prüfung zu stellen, die nur einer von ihnen bestehen konnte, wenn überhaupt. Danach war es dem Sieger vergönnt, vom Wasser der Quelle zu trinken.

Es mochte viele Auserwählte geben, die die Veranlagung besaßen, durch das Trinken des Wassers, das Zamorra als eine Art Katalysator ansah, unsterblich zu werden. Aber viele von ihnen ahnten nicht einmal etwas davon. Es gehörte ohnehin zu den Ausnahmen, daß mehrere zugleich zur Quelle geführt wurden. Wann der Llewellyn-Erbfolger das tat, war es seine eigene Entscheidung. In seiner Inkarnation als Sir Bryont hat er bis zwöf Jahre vor seinem Tod-Wechsel gestartet. Und ausgerechnet da war ein zweiter Auserwählter aufgetaucht: Der Mann, der sich Torre Gerret nannte. Längst stand fest, daß das nicht sein wirklicher Name sein konnte, aber da nichts anderes bekannt war, blieb Zamorra nach wie vor bei dieser Bezeichnung. Gerret zeigte sich außerordentlich gut über Zamorra und seine Gefährten informiert, gerade so, als habe er einen Spion in den Freundeskreis des Professors eingeschleust. Gerret verfügte auch über enorme Machtmittel und Verbindungen, damals wie heute. Saris war gezwungen gewesen, auch Gerret zur Quelle zu führen.

Wie die dort, stattfindende Prüfung ausgesehen hatte, wußte Zamorra nicht. Daran konnte er sich auch jetzt nicht erinnern - und vielleicht war das ganz gut so. Er wußte nur, daß er sie bestanden hatte und Gerret nicht. Eigentlich hätte er daraufhin an Ort und Stelle Gerret töten müssen. So lautete das Gesetz der Quelle, und das Gesetz der Quelle war gnadenlos und unmenschlich.

Zamorra aber war kein Mörder. Er hatte Gerret am Leben gelassen. Darüber hinaus hatte er die Quelle dazu gezwungen, auch Nicole Duval an seiner Unsterblichkeit teilhaben zu lassen. Sie besaß die gleiche Veranlagung zum langen Leben wie er, aber aus irgendeinem Grund, den er nicht kannte, war sie wohl nicht zur Prüfung ausersehen gewesen!

Die Quelle hatte eingewilligt. Aber sie forderte einen hohen Preis von Zamorra. Die Quelle hatte Prophezeihungen über Zamorras Zukunft von sich gegeben; er wußte nicht, ob das, woran er sich jetzt erinnerte, schon alles war, aber es war schlimm genug, und er konnte Saris nur dankbar sein, daß der durch die Blockierung der Erinnerung bei Zamorra und Nicole dieses bedrückende und hemmende Wissen zurückgedrängt hatte, so daß sie beide frei agieren konnten, ohne von bösen Befürchtungen behindert zu werden.

Torre Gerret aber, der alte Mann, dem die Unsterblichkeit verwehrt worden war, dankte Zamorra auf seine ganz eigene Weise dafür, verschont worden zu sein; er schwor ihm Rache. Und jetzt, da die Llewellyn-Magie ihn nicht mehr blockierte, hatte er mit seinem Rachefeldzug begonnen, der auch den junge Lord mit einschloß.

Gerret besaß dabei einen unschätzbaren Vorteil. Durch seine Machtmittel und seine weitreichenden Verbindungen war er praktisch unangreifbar. Es kam jetzt darauf an wer von beiden geschickter taktiere und den anderen aushebelte - Gerret oder Zamorra.

Dem Parapsychologen konnte das gar nicht gefallen. Er hatte sein Leben dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschrieben, gegen Schwarze Magie, Teufel und Dämonen. Damit hatte er genug zu tun. Sich in einem Zweifronten-Krieg auch noch gegen einen Menschen wehren zu müssen, darauf war er nicht vorbereitet.

Aber da mußte er durch.

Ein erster Schritt war es gewesen, endlich die Gedanken und Erinnerungen an all die Ereignisse zu ordnen und schriftlich festzuhalten. Bis eben hatte er am Computerterminal gesessen und die Daten eingegeben, um sie für später abrufbar und vergleichbar zu machen.

Aber wie der nächste Schritt auszusehen hatte, konnte er sich beim besten Willen noch nicht vorstellen. Vermutlich blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, was Gerret als nächstes unternahm.

Aber dadurch konnte er nur reagieren, nicht selbst aktiv werden.

Das gefiel ihm überhaupt nicht!

***

Die Katze kümmerte sich nicht darum, was die beiden Menschen miteinander trieben. Für sie war nur wichtig, daß sie von ihnen in Ruhe gelassen wurde. Sie waren fremd, rochen nicht nach dieser Gegend. Deshalb konnte die Katze nicht einschätzen, ob diese beiden Menschen freundlich oder bösartig waren. Besser, man schlich ihnen aus dem Weg.

Die Katze strich durch die hohen Gräser und erreichte das Schilfufer. Etwas am Geruch stimmte nicht. Es war anders als sonst. Aber da raschelte Beute. Ein seltsames Wesen, wie die Katze es noch nie zuvor gesehen hatte, bewegte sich vor ihr. Es lief auf sechs Beinen wie ein Käfer, aber es war so groß wie eine junge Maus.

Groß genug, erbeutet zu werden.

Die Katze belauerte den großen Käfer, duckte sich, wartete ab. Dann, als der Maus-Käfer sich sicher fühlte, sprang sie.

Ihre Krallen glitten an dem steinharten Chitinpanzer ab. Sie war verblüfft; es paßte nicht in ihre Erfahrungsbilder. Im gleichen Augenblick bohrte sich etwas mit schneidendem Schmerz in ihre Pfote. Die Katze miaute schrill. Sie schlenkerte mit der Pfote, versuchte den mausgrauen Käfer abzuschütteln. Aber es gelang ihr nicht. Seine rasiermesserscharfen Beißzangen packten immer wieder zu, er arbeitete sich zum Hals der Katze empor, die vergeblich zu flüchten versuchte. Sie begriff noch, daß es ihr ans Leben ging. Aber dann war es auch schon vorbei.

***

Lauren ruckte hoch. »Eine Katze!« stieß er hervor. »Da hat eine Katze geschrien! Hast du es nicht gehört?«

»Ja, verflixt!« stimmte Michelle ihm zu. »Ich hab’s gehört. Ich habe sie vorhin auch gesehen, als sie durchs hohe Gras schlich. Vermutlich hat sie ’ne Meinungsverschiedenheit mit Familie Feldmaus.«

»Dann hätten eher Herr oder Frau Feldmaus geschrien. Das klang fast so, als würde einer der Katze lebendig das Fell abziehen!«

Na klasse, dachte Michelle genervt, die sich mittlerweile barbusig von der Sonne bräunen ließ. Gerade hatte sie den zurückhaltenden Lauren fast so weit gebracht, daß er ihr endlich an die Shorts ging, da mußte dieser Dachhase stören. Es sprach ja durchaus für Lauren, daß er sich Sorgen um ein Tier machte. Aber, beim rabenschwarzen Schlund von Luzifers glühendster Hölle, warum ausgerechnet jetzt? Das machte die ganze Stimmung kaputt.

Lauren erhob sich und sah zum Schilf hinüber. Die Katze schrie nicht mehr. »Komm schon, vergiß es. Sie wird längst weggelaufen sein«, sagte Michelle.

»Ich will jetzt wissen, was da los war«, sagte Lauren und setzte sich in Bewegung. Michelle verdrehte die Augen. Schließlich folgte sie ihm. Sie faßte nach seiner Hand. »Geh nicht zu weit ins Schilf«, warnte sie. »Denk an das Wasser.«

Ihr Tonfall verriet ihm, daß sie ihn nicht verspottete. In der Tat war der Übergang vom Ufer zum Wasser in der Schilffläche kaum zu erkennen. Und wenn er ins Wasser fiel und in Panik geriet…

»Schau dir das mal an«, sagte er plötzlich. »Lauter Kokons. Alle leer.«

»Die Insekten werden mittlerweile geschlüpft sein«, überlegte Michelle.

Er hob eine der kleinen Hüllen auf. »Sieh mal. Das ist nicht von innen geöffnet worden. Sieht aus, als hätte jemand die Puppe von außen aufgeschnitten oder aufgebissen. Ob das die Katze war?«

Michelle schüttelte den Kopf. »Katzen fressen keine Puppen«, sagte sie. »Die entsprechen nicht ihrem Beutemuster, weil sie sich nicht bewegen. Wenn das Insekt erst mal geschlüpft ist und krabbelt oder fliegt, interessiert sich Madame Miau schon eher dafür. Komm, laß diesen Abfall liegen. Von der Katze ist auch weit und breit nichts mehr zu sehen.«

»Doch«, sagte Lauren plötzlich. »Da. Da liegt sie.«

Michelle mußte zweimal hinsehen, bis sie begriff, was er meinte. Denn das, was da lag, hatte nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einer Katze.

Auf den ersten Blick hätte es auch das Skelett eines Kaninchens sein können. Erst auf den zweiten Blick verriet der Knochenbau, um welche Spezies es sich zu Lebzeiten einmal gehandelt hatte.

Die Knochen waren säuberlich abgenagt. Es gab nicht einmal verschimmelte Fellreste oder Blut. Das bedeutete, daß dieses Skelett schon wochen- oder monatelang im Schilf liegen mußte. Sie erwähnte das Lauren gegenüber.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete er. Er faßte zwischen die Knochen und hob einen davon hoch. »Der müßte dann fast weiß sein, ausgebleicht. Ist er aber nicht. Und er fühlt sich auch noch ziemlich frisch an. Die Knochenhaut ist noch weich.«

»Ih!« brachte Michelle hervor. »Tu es weg, schnell. Es ist mir egal, wie lange es hier schon liegt. Ich will’s nicht sehen. Zum Teufel, so habe ich mir den heutigen Tag wirklich nicht vorgestellt.«

Sie wandte sich ab. Etwas ratlos legte Lauren den Katzenknochen zurück und folgte Michelle, die einen kleinen Umweg lief und die Weinflasche aus ihrer Wasserkühlung holte.

Er war sicher, daß es sich um die Katze handelte, die geschrien hatte. Aber was, um Himmels willen, war in der Lage, ein Tier dermaßen schnell bis auf die Knochen aufzufressen?

Ameisen?

Unwahrscheinlich. Höchstens jene mörderischen Termiten, die sich im Süden der USA allmählich ausbreiteten und sogar den Autos die Reifen von den Felgen fraßen, wären zu so etwas in der Lage gewesen.

Aber diese Termiten gab es hier an der Loire nicht.

Lauren Pellerin stand vor einem unlösbaren Rätsel.

Der Käfer teilte sich in zwei rattengroße, hungrige Exemplare.

***

»Sie haben Besuch, Monsieur Zamorra«, meldete Raffael Bois, dem Zamorra in jahrelanger Arbeit abgewöhnt hatte, ihn in jedem zweiten Satz mit monsieur le professeur zu titulieren. »Mademoiselle Rheken erwartete Sie im kleinen Salon.«

Dort ließ es sich aushalten; die dicken Mauern des vor rund tausend Jahren eigentlich als Burgfestung erbauten Schlosses hielten im Sommer die Hitze zurück, und im Winter die Kälte. Schon damals war die Architektur des dreiflügeligen Gebäudes zukunftsträchtig angelegt worden; es sah zwar längst nicht so verspielt aus wie die anderen vorwiegend in der Renaissance-Zeit entstandenen Loire-Schlösser, aber es war ja auch nicht typisch. Dafür sorgte schon allein die massive Burgmauer und der künstliche Graben vor dem Tor, der allenfalls nach starkem Regen einmal Wasser führte und an sich ein Witz für eine Burg in Hanglage war. Immerhin funktionierte die Zugbrücke. Dafür trug schon Raffael Bois, der alte Diener, ständig Sorge. Es konnte ja sein, daß einmal in Abwesenheit seines Dienstherrn der Steuerprüfer kam… Sicher hatte Zamorra vor dem Fiskus nichts zu verbergen, aber der alte Raffael hegte da eine tiefgreifende Abneigung…

»Mein geschätzter Kollege aus Schottland empfing die Demoiselle. Er zeigte sich über ihre Garderobe beziehungsweise deren Mangel leicht schockiert, Monsieur«, fuhr Raffael fort, während er Zamorra zum kleinen Salon begleitete. Zamorra lächelte. »Über kurz oder lang wird er sich an die etwas freien Sitten und Gebräuche im Château gewöhnen. Was halten Sie persönlich von ihm, Raffael?«

Der weißhaarige Diener verzog kaum merklich die Mundwinkel. »Er spielte bemerkenswert schlecht Schach. Aber ich komme mit ihm aus. Er ist mir eine große Hilfe, Monsieur. Sehen Sie, nicht daß ich mich beklage. Sie wissen ja, daß ich nach wie vor in der Lage bin, die anfallenden Arbeiten zu erledigen. Aber da es nun jemanden gibt, den ich entsprechend anleiten kann, kann er mir zur Hand gehen und immerhin einige Pflichten abnehmen. Für ihn selbst ist es natürlich erleichternd, die Versorgung seiner Herrschaften teilweise auch meiner Wenigkeit überlassen zu können. So ist es eine Arbeitsteilung zu gegenseitigem Nutzen. Ich bin zufrieden, Monsieur.«

Zamorra grinste innerlich. Raffael hätte schon vor mindestens fünfzehn Jahren in Pension gehen können. Aber er sträubte sich mit Händen und Füßen dagegen und behauptete glaubhaft, eine Pensionierung sei für ihn gleichbedeutend mit dem Todesurteil. Seine Arbeit war seine Berufung und sein Leben. Aber er wurde nun mal nicht jünger mit den Jahren; auch wenn er nach wie vor nie zu schlafen schien und rund um die Uhr zur Verfügung stand, ließ seine Spannkraft allmählich nach. Das war ein weiterer Grund gewesen, weshalb Zamorra sich bemüht hatte, Lady Patricia samt Kind und Butler ins Château Montagne zu holen. So konnte der um Jahrzehnte jüngere William allmählich Raffaels Pflichten übernehmen, ohne daß das dem alten Mann auffiel.

Zamorra konnte Raffael sehr gut verstehen. Er brauchte die tägliche Arbeitsroutine, und soweit Zamorra informiert war, besaß er auch keine Verwandten mehr, um die er sich nach seiner Pensionierung hätte kümmern können. Er hatte seine ganze Familie überlebt. Wo sollte er also hin? In ein Altersheim?

Vermutlich würde sich mit dessen Tür zugleich auch Raffaels Sargdeckel schließen.

Immerhin war es amüsant zu verfolgen, wie Raffael bemüht war, jetzt, da ein zweiter Diener im Hause war, dezent auf seine eigene Unentbehrlichkeit hinzuweisen.

»Wenn Sie zufrieden sind, Raffael, bin ich es auch. Sie meinen also, wir müßten ihn nicht entlassen?«

»Ich, ich denke, es wird schon Möglichkeiten geben, für seine Beschäftigung zu sorgen«, brummte Raffael.

»In der Hauptsache ist er ja auch für die Lady und Lord Zwerg - verflixt, jetzt fange ich auch schon damit an! Na, für Mutter und Kind ist er halt traditionsgemäß zuständig. Wo sind die beiden überhaupt?«

»William hat sie soeben mit dem BMW ins Dorf hinunter gefahren. Sie wollen sich mit Madame Lafitte und ihren Kindern zu einem Nachmittagsspaziergang treffen.«

»Hoffentlich mit Sonnenschirm am Kinderwagen«, meinte Zamorra.

Raffael öffnete die Tür zum kleinen Salon. »Benötigen Sie noch etwas?«

Zamorra sah, daß Getränke bereitstanden. »Wenn, melde ich mich über die Sprechanlage. Danke, Raffael.«

Der Diener zog sich zurück.

Teri Rheken erhob sich. »Du solltest deinen Keller mal entstauben lassen«, regte sie zur Begrüßung. »Die Spinnen sind wieder auf dem Vormarsch. Wie der Teufel, was denn da nun in die Netze fliegt, daß sie nicht verhungern.«

»Du kommst also aus Schottland,« vergewisserte sich Zamorra. Teri nickte. Zwischen Château Montagne, dem schottischen Spooky-Castle und einigen anderen Orten auf der Erde und in anderen Welten gab es direkte Verbindungen. Dort wuchsen Regenbogenblumen; eigenartige, der Wissenschaft bislang unbekannte Pflanzen, deren immerblühende Kelche menschengroß waren und je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Wenn man zwischen die Blüten trat, sich seinen Zielort vorstellte und es dort tatsächlich ebenfalls diese Regenbogenblumen gab, befand man sich im nächsten Moment am vorgestellten Ort.

Und da im Château Montagne die Regenbogenblumen in einem von einer magischen Kunstsonne erhellten Kellergewölbe blühten, hatte Teri wohl Bekanntschaft mit den achtbeinigen, nicht zahlenden Untermietern gemacht. Natürlich hätte sie als Silbermond-Druidin auch mit ihrer Para-Fähigkeit des zeitlosen Sprunges im Schloß auftauchen können, aber das hätte sie selbst Kraft gekostet, die sie vielleicht für andere Dinge dringender benötigte.

Zamorra wunderte sich nicht darüber, daß Wiliam sich befremdet gezeigt hatte, als sie ihn bei ihrem Auftauchen aus dem Keller in den Weg gelaufen war. Die einzige Kleidung, die sie trug, waren ein knapper, goldfarbener Tanga und ein goldenes Stirnband, das das Silbermond-Emblem trug. Ihr hüftlanges, ebenfalls golden funkelndes Haar hatte sie teilweise nach vorn über die Schultern gezogen, so daß es ihre Brüste bedeckte.

Von Kleidung hatte sie noch nie viel gehalten, und bei diesen Sommertemperaturen erst recht nicht. Zamorra wunderte sich nur, daß sie nicht auch auf den Tanga verzichtete; schließlich befand sie sich unter Freunden.

»Don Cristofero befindet sich wieder in Spooky-Castle«, berichtete Terri. »Er ist wieder auf dem Damm und spielt Amboß.«

»Hä?«

»Man möchte drauf schlagen«, erklärte Teri knapp. »Der Mann ist eine Nervensäge, wie ich sie noch nie erlebt habe. Daß den in seiner Zeit keiner erschlagen hat, ist ein Wunder. Wenn’s damals mehr von seiner Sorte gegeben hat, ist mir klar, weshalb eines Tages die französische Revolution kommen mußte…«

Der schrullige Zeitreisende war zusammen mit seinem Haus- und Hofzauberer, dem namenlosen, schwarzhäutigen Gnom, aus dem Jahr 1673 in die Gegenwart verschlagen worden. Den Weg durch die Zeit zurück hatte sein Zauberer bisher nicht gefunden. Erschreckenderweise gehörte Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego zur spanischen Linie von Professor Zamorras Vorfahren, ging in seiner Zeit am Hofe des Sonnenkönigs ein und aus und hatte damals als französischen Besitz »Castillo Montego«, beziehungsweise Château Montagne, zum Eigentum gehabt. Cristofero ließ keine Gelegenheit aus, nach möglichst großen Fettnäpfchen zu suchen, in welche er mit Wonne und Vehemenz hineinstapfte, und Nicole war nahe daran gewesen, Zamorra die Freundschaft zu kündigen, als der bizarre Ahnherr bis zu seiner Rückkehr in die Vergangenheit im Château einquartiert zu werden verlangte. Zamorra hatte ihn an verschiedene Freunde weitergereicht, bis der schließlich in der Ruine des ursprünglichen Stammsitzes, von Lord Bryont in Spooky-Castle, gelandet war.

Während der Geschehnisse um die Erbfolge, den Llewellyn’sehen Generationswechsel, war von Cristofero mit Vampirblut in Berührung gekommen und hatte sich zusätzlich auch noch eine Blutvergiftung zugezogen. Erst in letzter Minute hatte er gerettet werden können.

»Freut mich, daß es dem verrückten Knaben wieder gut geht. Macht der Gnom Fortschritte in Sachen Rückkehr?«

»Scheint so. Er läßt Nicole und dich herzlich grüßen und ausrichten, er sei inzwischen recht nahe dran. Er wollte aber auf jeden Fall Bescheid geben, damit du dich von den beiden verabschieden kannst.«

»Na schön. Die Ärzte im City-Hospital von Inverness sind hoffentlich nicht in der Psychiatrie oder vor Gericht gelandet?«

Teri lächelte. »Der Don hat sich bitter darüber aufgeregt, daß die verdammten schottischen Verbrecher, die den verdammten verbrecherischen Engländern im Laufe der Jahrhunderte viel zu hörig geworden seien, ihn frevlerischerweise an seinem Krankenlager festgebunden hätten. Sie hätten ihm für die Dauer seines Krankenhausaufenthaltes sogar seinen Degen weggenommen, und er werde nie wieder den Fuß in ein englisches oder schottisches oder sonstiges Krankenhaus setzen.«

»Dann ist er wirklich wieder kerngesund«, sagte Zamorra. »Ich werde ihm eine Flasche Cognac schicken. Er ist also wieder in Spooky-Castle?«

»Im Krankenhaus hat man hinter ihm drei Kreuze geschlagen und ganz Inverness zur Don-Cristofero-Sperrzone erklärt.«

Zamorra lächelte. »Danke für die Informationen. Möchtest du mit Patricia reden?«

»Die ist unten im Dorf. Vielleicht springe ich mal hin. William hat sie gerade hinuntergefahren, als ich ankam. Du, der ist ja richtig errötet, als er mich sah.«

»Er ist diese Freizügigkeit eben nicht gewohnt«, sagte Zamorra. »Vielleicht solltest du darauf ein wenig Rücksicht nehmen.«

»Hm«, machte die Druidin. »Wie kommt er übrigens mit deinem BMW zurecht? Er ist doch ein viel größeres Auto gewohnt!«

»Frag ihn selbst. Bislang hat er sich nicht beschwert«, sagte Zamorra.

»Ich werde mal zu dem kleinen Haus im Wald springen«, sagte Teri. »Mal sehen, was Fenrir macht. Seit er sich Naomi Varese angeschlossen hat, macht der blöde Köter sich ziemlich rar.«

»Wenn er hört, wie du ihn nennst, tauft er dich Rotkäppchen und frißt dich auf«, schmunzelte Zamorra. In der Tat war der alte telepathische Wolf, der ursprünglich aus Sibirien stammte und sich später vorwiegend mit den Druiden Teri und Gryf in der Weltgeschichte herumgetrieben hatte, recht häuslich geworden. Er hatte sich der Einsiedlerin Naomi angeschlossen, die in Luftlinie vielleicht fünfzehn Kilometer vom Château in Richtung Montrottier entfernt lebte.

»Hier läßt er sich auch nur noch selten sehen«, stellte Zamorra fest. »Wenn du ihn siehst, kannst du ihm ja ausrichten, hier wollten ihm ein paar Leute mal wieder das Nackenfell kraulen, und ich hätte vor Tagen eigens eine Kalbshaxe für ihn gekauft. Das ist doch was Deftigeres, als im Wald hinter Karnickeln und Mäusen herzujagen.«

»Vielleicht jagt er Wermäuse. Die sollen etwas größer und saftiger sein«, behauptete Teri.

»Wermäuse? Was’n das für’n Kroppzeuch?« staunte Zamorra.

»Eine bayrische Mutation des legendären Wolpertingers«, erklärte Teri todernst. »Angeblich sollen sie von der Panzerhornschrexe abstammen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Entweder verträgst du die Hitze nicht, oder William hat dir vor seiner Abreise was in den Tee getan. Fühlst du dich wirklich wohl?«

»Aber sicher. Bis demnächst dann.« Sie erhob sich wieder aus dem Sessel, warf Zamorra eine Kußhand zu und verschwand -aus der Bewegung heraus im zeitlosen Sprung.

»Wermäuse«, murmelte er kopfschüttelnd. »Demnächst erfindet sie noch Flederratten oder Krokofanten. Oder Maikäfer in Flugzeuggröße.«

***

Die beiden Käfer teilten sieh erneut. Jetzt waren sie schon zu viert. Nicht mehr so groß wie eine fette alte Ratte, sondern eher wie hungrige Jungratten, aber immerhin groß genug, Beute zu schlagen. Ihr Hunger trieb sie weiter vorwärts.

Sie wußten, daß sie größeren Erfolg haben würden, wenn sie gemeinsam jagten.

Sie witterten Beute in erreichbarer Nähe. Große Beute, fast zu groß! Aber noch ehe sie sie angreifen konnten, kam es zu einer weiteren Teilung.

Acht Käfer, etwa so groß wie eine große Maus, schwärmten schließlich aus und suchten ihre Beute.

***

Michelle hatte ein Glas Wein getrunken; die Flasche war wieder verkorkt und wurde allmählich warm. Lauren hatte keinen Tropfen angerührt. Michelle schaffte es nicht, die vorherige Stimmung auch nur annähernd wieder anklingen zu lassen. Der Tag war versaut. Aber es war immerhin ein Versuch gewesen. In ihre kleine Studentenbude hätte sie ihn mit Sicherheit nicht lotsen können.

Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal. Sie würden noch ein oder zwei Tage mit den Probeentnahmen zu tun haben, und das Wetter drohte, so prachtvoll sonnig zu bleiben. Danach kamen dann die Laborauswertungen in der Uni, der dazugehörige Papierkrieg… vielleicht ergaben sich dann noch ein paar Berührungspunkte. Aber vermutlich war alles verlorene Mühe. Lauren schien absolut nicht begreifen zu wollen, was Michelle wollte - oder er begriff es nur zu gut und flüchtete sich in die Diskussion, um ihr zu entkommen. Indessen handelte es sich momentan eher um einen Monolog seinerseits; Lauren philosophierte über das Katzeñskelett und sein »Entstehen«, und Michelle ließ seine Spekulationen lustlos über sich ergehen. Himmel, da lag ein hübsches, halbnacktes Mädchen zum Greifen nah vor ihm, und er zeigte kein Interesse! Dabei wußte sie definitiv - eine der wenigen Dinge über ihn, die ihr hundertprozentig bekannt waren -, daß er nicht homosexuell veranlagt war.

Er war einfach nur uninteressiert.

Michelle schloß die Augen. Du bist eine Närrin, sagte sie sich. Du könntest an jedem Finger zehn Jungs haben. Warum verschwendest du dich ausgerechnet an diesen komischen Vogel?

Etwas kitzelte ihr Bein. Sie winkelte es an. Das Kitzeln blieb, kletterte an der Wade empor. »He«, murmelte sie erstaunt. »Wie schaffst du das? Du philosophierst stundenlang über vergammelte, eklige Katzenknochen und deren Abnager, und jetzt fängst du an zu kitzeln? Hör auf mit dem Blödsinn.«

»Was meinst du damit?« stieß er überrascht hervor.

»Mit dem Blödsinn? Wenn du das selbst nicht weißt… eh! Laß das!« Sie schlug mit der flachen Hand zu. Aber sie traf nicht Laurens Hand, sondern etwas, das fortgeschleudert wurde und sie dabei kratzte, weil es sich festhalten wollte. Mit einem Ruck fuhr sie hoch und öffnete die Augen.

Ein Glas Wein konnte doch nicht zu Halluzinationen führen?

An ihrem Bein kroch etwas empor, das groß wie eine Maus war, aber sechs grob gegliederte und stark borstenbehaarte Beine besaß. Maikäferfühler pendelten. Das Kletterbiest verursachte das Kitzeln, das Michelle zuerst Lauren zugeschrieben hatte. Ein zweites Käferbiest hatte sie soeben abgestreift; es war einem halben Meter weit geflogen und krabbelte jetzt über die Decke wieder auf sie zu.

Sie schrie auf und schlenkerte die Hand, mit der sie den riesigen Käfer getroffen hatte. »Tu es weg! Lauren, tu es weg, schnell!« Sie sprang auf. Abermals schrie sie, diesmal aber vor Schmerz, weil sich scharfe Beißzangen in ihre Wade bohrten, dicht unterhalb der Kniekehle. »Lauren! Tu etwas? Hilf mir doch!«

Entgeistert starrte er sie an. Er brauchte wertvolle Sekunden, um zu begreifen, was da vor sich ging. Er hatte die Käfer nicht bemerkt, da er zu den Bergen hinüber gesehen hatte. Jetzt packte ihn ebenfalls das Entsetzen. Käfer in dieser Größe gab es nicht, nicht einmal in den Tropen, die immerhin postkartengroße Schmetterlinge hervorbrachten. - »Halt doch mal still!« brüllte er Michelle an. Die war dazu aber nicht in der Lage. Sie schlug nach dem Käfer, konnte ihn diesmal aber nicht abstreifen, weil er sich festgebissen hatte. Sie nahm die Weinflasche und schlug damit gegen ihr Bein; der Käfer platzte auf, und eine breiige Masse verteilte sich über Flaschenbauch und Bein. Michelle schrie hysterisch auf und begann zu laufen, auf das Wasser zu. »Bleib stehen!« schrie Lauren hinter ihr. Er rannte ihr nach, begriff, daß sie in ihrer Panik völlig kopflos geworden war und nicht mehr wußte, was sie tat, aber er versäumte nicht, im Laufen auf den anderen großen Käfer zu treten und ihn unter seiner Sandale zu zerquetschen.

»Nicht ins Wasser, Michelle!« schrie er angstvoll. »Nicht…«

Sie hatte das Ufer schon erreicht, stürmte in das aufspritzende Wasser der an dieser Stelle etwa zehn Meter breiten Loire. »Michelle, nein!«

Plötzlich war die Angst um das Mädchen größer als die Angst vor dem Wasser. Er wollte ihr nach, sie wieder herausholen. Aber er stolperte über irgend etwas, konnte seinen Sturz nicht mehr abfangen. Er konnte nur noch die Arme vorstrecken, als er ins Wasser flog. Obgleich es direkt am Ufer flach war, tauchte er sofort komplett unter. Er kämpfte verzweifelt, kam wieder auf die Beine, brachte den Oberkörper hoch und konnte, als er auftauchte, kaum etwas sehen, weil ihm das Wasser in die Augen gekommen war. Geschluckt hatte er es auch, es war in der Nase, überall. Er würgte und spie, schlug um sich und verlor das Gleichgewicht, um abermals vorwärts zu stürzen. Michelle konnte er nicht mehr sehen. Seine Lunge schmerzte, er schnappte nach Luft und bekam abermals Wasser zu schlucken. Die Panik griff nach ihm. Unkontrolliert ruderte er mit den Armen, strampelte und bewegte sich dadurch nur noch weiter ins Wasser hinein, in die stärkere Störung in der Flußmitte, die ihn mit sich zog. Verzweifelt schrie er um Hilfe - -es wurde nur ein wildes Husten, Röcheln und Wasserspucken. Etwas hielt ihn fest. Unfähig, etwas zu sehen, und voller Angst schlug er blindlings um sich, hörte einen wilden Aufschrei, den er nicht einordnen konnte, und dann war da nur noch die große Schwärze, die ihn aufnahm.

Er konnte nicht einmal mehr an Michelle denken. Aber da war wieder der Alptraum, der ihm die sinkende Yacht seiner Eltern zeigte, und diesmal riß der Nökk auch ihn in die Tiefe…

***

Die verbliebenen sechs Käfer teilten sich erneut und wurden dadurch zwölf. Blitzschnell analysierten sie, weshalb zwei von ihnen gestorben waren. Die Beute war - noch - zu groß und damit zu gefährlich gewesen. Sie mußten sie entweder mit ihrer kompletten Kraft überraschen, oder sich zunächst an kleinere Opfer wagen.

Zwei Ausfälle waren ein gewaltiger Rückschlag und zeigten ihnen, wie bedroht sie noch waren. Sie mußten mehr Masse ansammeln, für das Individuum und die Gruppe.

Sie brauchten dringend neue Nahrung. Die Teilungen fanden in immer größeren Abständen statt. Vermutlich würde die nächste erst nach über einer Stunde stattfinden. Und sie würden dabei noch kleiner werden, wenn sie vorher nichts zu fressen bekamen, um ihre Substanz zu vergrößern.

***

Michelles Panik schwand, als sie sah, was mit Lauren los war. Er war ihr gefolgt, um sie zu beruhigen und festzuhalten, war ins Wasser geraten und wurde nun ein Opfer seiner Angst, drehte durch!

Die Loire war hier bei weitem nicht so tief, daß man ertrinken konnte -auch nicht als Nichtschwimmer. Dazu mußte man sich schon besonders dumm anstellen. Oder in Panik geraten wie Lauren Pellerin. Der drohte zu ertrinken!

Michelle vergaß ihre eigenen Schmerzen am Bein und ihre Angst. Sie wandten sich Lauren zu. Die Strömung zog den wild um sich schlagenden Studenten mit sich. Michelle schwamm ihm im etwas mehr als metertiefen Wasser nach. Sie bekam ihn zu fassen, aber er begriff wohl nicht, daß sie ihm helfen wollte, und schlug nach ihr. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie gab ihm einen Hieb an den Kopf, der ihn betäubte, und nahm ihn dann in den Rettungsgriff. So brachte sie ihn ans Ufer, ein paar Dutzend Meter von der Schilffläche entfernt, wo bereits die überhöhte Abbruchkante war, die ihm vorhin im Auto Angst gemacht hatte.

Sie tastete nach seinem Puls. Der schlug noch. Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, was man ihr damals im Erste-Hilfe-Kursus beizubringen versucht hatte, ehe sie sich zur Führerschein-Ausbildung anmelden durfte. Wiederbelebungsmaßnahmen… künstliche Beatmung… zuerst mußte das Wasser aus seinen Lungen, das er garantiert geschluckt hatte. Sie quälte sich mit ihm ab, kämpfte um sein nur noch schwach flackerndes Leben, bis er schließlich in wilden Hustenkrämpfen das Wasser ausspie, sekundenlang die Augen öffnete und wieder in Bewußtlosigkeit versank. Sie beatmete ihn, bis sie sicher sein konnte, daß er überleben würde. Seine wilden Zuckungen und Krämpfe ließen nach. Erneut erwachte er, sah sie über sich gebeugt, lächelte und kippte wieder weg. Sie rüttelte ihn. »Wachbleiben, Lauren! Du mußt wachbleiben!«

Er krächtze etwas Unverständliches.

»Bist du in Ordnung?«

Er schloß die Augen. Seine Hände bewegten sich, formten sich zu Klauen. Schweißtropfen erschienen auf seiner gerade getrockneten Stirn. Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht.

»Du mußt dich auf die Seite legen«, sagte sie und half ihm dabei. »Ich bringe dich zu einem Arzt, ja?«

Kaum lag er auf der Seite, waren seine Augen wieder zu. Er war nicht mehr ansprechbar, eingeschlafen oder erneut bewußtlos; sie konnte es nicht sagen. Sie sah sich um; der Wagen stand etwas entfernt. Sie konnte den schweren Mann nicht bis dorthin schleifen. Aber es war ja kein Problem, den Citroën heranzuholen. Vorsichtshalber vergewisserte sie sich noch einmal, daß Laurens Puls ruhig ging. Im nächsten Moment entdeckte sie, was ihr eben bei den Wiederbelebungsversuchen in ihrer Aufregung gar nicht aufgefallen war; in seinem Haar klebte Blut. Es gab eine Wunde am Hinterkopf. Er mußte im Wasser irgendwo angeschlagen sein und sich verletzt haben. Die Wunde blutete nicht mehr nach, aber vielleicht hatte er seine Gehirnerschütterung erlitten oder Schlimmeres.

Michelle sah zum blauen Sommerhimmel hinauf. »Warum?« flüsterte sie.

Aber der Himmel schwieg. Er zeigte nicht einmal Wolken.

Jetzt endlich wurde ihr auch wieder ihr schmerzendes Bein bewußt. Sie überwand sich und sah nach unten. Das Wasser hatte den größten Teil des Insektenbreies weggespült. Aber da waren mehrere schmale, kleine Schnittwunden, aus denen immer noch Blut sickerte, und da war unter einer übriggebliebenen Schleimschicht noch der Kopf der Käfer, der sich an ihrem Bein festgebissen hatte!

Groß wie das erste Glied ihres Daumens…

Jäh schnellte die Übelkeit in ihr hoch. Sie wagte nicht mehr hinzuschauen.

Ein Alptraum, dachte sie. Ein entsetzlicher Alptraum. So etwas kann keine Wirklichkeit sein!

Sie erhob sich, taumelte auf den Citroën zu. Sie ließ sich in den Wagen fallen. Der Zündschlüssel steckte natürlich. Der Motor sprang an, sie ließ die Kupplung kommen, gab Gas. Der 2 CV holperte, wie sie es noch nie erlebt hatte, wollte nicht richtig vorwärts kommen. Sie nahm den Gang heraus, öffnete die Tür und sah nach den Rädern.

Wieso hatte sie das nicht gleich bemerkt? Das Gras war hoch und hatte ihr die Sicht verdeckt. Außerdem war sie viel zu aufgeregt, um alle Details ihrer Umgebung wahrzunehmen.

Ihr Auto besaß keine Reifen mehr. Es bewegte sich nur noch auf den blanken Felgen…

***

Die Käfer hatten wieder an Masse gewonnen. Das vulkanisierte Reifengummi war nicht sonderlich schmackhaft und kalorienreich gewesen, doch es sorgte für die nötige Substanzerweiterung. Die Käfer gewannen dadurch zwar nicht an Kraft, denn tote Nahrung nützte ihnen in dieser Hinsicht nicht viel. Aber es gab ihnen die nötige Energie, sich innerhalb kurzer Frist zweimal zu teilen. Jetzt gab es bereits 48 Exemplare ihrer Art.

Eine Feldmaus geriet ihnen in den Weg. Sie war blitzschnell getötet und bis auf die Knochen abgenagt, aber sie brachte kaum Masse, kaum Kraft. Die Käfer benötigten inzwischen ganz andere Mengen…

Und sie witterten auch, wo etwas zu finden war.

***

Michelle kämpfte gegen die Tränen an. »Ich darf nicht nachgeben«, keuchte sie. »Ich darf mich nicht unterkriegen lassen. Das alles ist ein Alptraum, und wenn ich es schon nicht schaffe aufzuwachen, dann muß ich das Beste draus machen!«

Sie stieg wieder ein. Reifen oder nicht - der Wagen fuhr auch auf den Felgen. Sie zwang den 2 CV vorwärts -bis er steckenblieb. Eine Felge war in ein Erdloch gerutscht und das glatte Metall hatte nicht die Kraft, sich wie nachgiebiges, weil luftgefülltes, profiliertes Gummi kletternd wieder herauszuarbeiten. Im Gegenteil, das Rad schnitt sich jetzt noch tiefer in den Boden; das Chassis setzte auf, und nichts ging mehr.

Michelle hämmerte gegen das Lenkrad. »Ich kann ihn doch nicht tragen«, keuchte sie. »Er ist doch zu schwer, das schaffe ich nicht.«

Und wie ihr Bein schmerzte! Sie spürte, daß der abgerissene Insektenkopf immer noch festhing. Der kleine Werkzeugkasten fiel ihr ein, den sie immer im Wagen hatte, weil es an der betagten »Ente« oft etwas zu schrauben und zu flicken gab. Da war eine Zange! Sie nahm sie in die Hand. Sie wagte nicht hinzuschauen und tastete blind nach dem entsetzlichen Relikt des Grauens. Die Zange packte zu, faßte den Chitinkopf, zerrte - Michelle schrie und würgte. Die Zange flog irgendwohin; sie schaute sie nicht mehr an. Sie wußte nur, daß sie irgend etwas losgerissen hatte. Der Schmerz existierte nach wie vor. Wenn ich nur einen Teil abgerissen habe und die Kiefer immer noch im Fleisch stecken…

Darum mußte sich ein Arzt kümmern, wie auch um Laurens Kopfverletzung. Sie sah sich um. Gut zweihundert Meter entfernt war die kaum befahrene Straße. Sie mußte versuchen, eines der wenigen Autos zu stoppen, um Hilfe zu holen. Wenn Lauren wirklich eine Gehirnerschütterung hatte, konnten sie ihn mit oder ohne 2 CV nicht transportieren. Sie mußte zur Straße.

Aber zuerst mußte sie Lauren informieren. Sie mußte ihn aufwecken, wenn er immer noch bewußtlos war oder schlief, um ihm zu sagen, was sie tat, damit er nicht in Panik geriet, wenn er sich plötzlich ganz allein wiederfand. »Es ist ja nur für kurze Zeit«, flüsterte sie.

Sie humpelte zu ihm zurück.

Als sie die Häälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, sah sie ihn im hohen Gras liegen.

Genauer gesagt sein Skelett.

***

Sie waren jetzt so groß wie Meerschweinchen. Und sie hatten sich innerhalb kürzester Zeit zweimal geteilt. Jetzt waren sie 192 Exemplare. Ein vorerst genügend großer Bestand. Sie entschieden, in der nächsten Zeit weniger Wert auf Teilung zu legen, sondern auf Massenzuwuchs des Individuums. Denn daß vor nicht langer Zeit zwei von ihnen mit spielerischer Leichtigkeit getötet worden waren, zeigte ihnen, daß körperliche Größe Macht bedeutete.

Gegeneinanderreibende Fühler erzeugten Laute im Ultraschallbereich. Die Käfer berieten ihr weiteres Vorgehen.

***

Der silbergraue BMW 740i schnurrte südwärts. Butler William hatte Lady Patricia, Sir Rhett und den Kinderwagen vor dem Haus der Lafittes abgesetzt und war jetzt unterwegs nach St. Etienne, um ein paar spezielle Besorgungen für Mylady zu erledigen. Er war froh darüber. Wenn die beiden Frauen, Lady Patricia und Nadine Lafitte, zusammensteckten, hatten sie offenbar kein anderes Gesprächsthema als Babies und Babypflege. Während Patricias Schwangerschaft war das noch ganz anders gewesen; sie hatte sich über derlei Dinge kaum einmal den Kopf zerbrochen und eigentlich recht normal gewirkt. Normal wirkte sie auch im Château Montagne. Aber kaum steckten die beiden Mütter die Köpfe zusammen, ging’s los… immerhin hatte Nadine Lafitte vor kurzem ihr zweites Kind entbunden, und so paßten die Damen wunderschön zusammen.

Nichts für einen gestandenen Mann in den besten Jahren, der wohl gelernt hatte, für das Wohlergehen seines Dienstherrn zu sorgen, nicht aber, derart spezialisierte Konversation zu betreiben oder auch nur duldsam zuzuhören.

Zamorras Auto gefiel ihm. Es war wesentlich kleiner als der dahingegangene, handgearbeitete Phantom Seiner Lordschaft, und die unmittelbare Nähe der Fensterscheiben von allen Seiten sorgte für ein Gefühl der Einengung. Aber der Wagen war dadurch auch entschieden handlicher. Der Motor war ebenso zu hören wie im Rolls-Royce, und daß einem die Herrschaft unmittelbar im Nacken saß, ohne Trennwand, damit konnte man leben. Vor allem, weil der Fahrerplatz unglaublich komfortabel ausgestattet war. Im Phantom hatte man auf Bequemlichkeit für den Fahrer keinen Wert gelegt; der BMW dagegen war ein Selbstfahrer-Auto. Das gefiel William. Er hoffte, daß Zamorra den Wagen selbst nicht zu häufig benutzen mußte.

Unglaublich schnell und fahrsicher war der Wagen auch. All right, dem Butler war es wie seinem Herrn nie auf Geschwindigkeit angekommen. Aber so, wie der BMW zu fahren war, wäre der Phantom schon bei halbem Tempo aus jeder Kurve geflogen. Hier quietschten nicht einmal die Breitreifen.

Es hätte ihm durchaus Vergnügen bereitet, den Wagen einmal über die Autobahn zu scheuchen. Aber die A 72, die von Clermont-Ferrant nach St. Etienne führt, war zumindest bis Veauche gebührenpflichtig, und die restlichen paar Kilometer reichten nicht, um auf Touren zu kommen. Also benutzte William aus Gründen schottischer Sparsamkeit die Nationalstraße. Da kam er auch zügig voran.

Um diese Tageszeit war kaum jemand außer ihm unterwegs. Deshalb erstaunte es ihn, als er plötzlich die Gestalt einer halbbekleideten jungen Frau sah, die querfeldein auf die Straße zurannte. Unwillkürlich verringerte William das Tempo. Die Frau winkte heftig mit beiden Armen.

»Die spinnen, die Franzosen«, murmelte der Schotte. »Kein Wunder, daß es mit Europa abwärts geht, wenn die Frauen sich schon keine anständige Kleidung mehr leisten können…«

Der BMW hielt an. Die junge Frau, nur mit Shorts bekleidet, auch. Mitten auf der Straße. Sie taumelte, starrte den Wagen an, kam dann auf ihn zu und stützte sich an der Motorhaube ab. William öffnete die Tür und stieg aus. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle?« fragte er höflich in der Hoffnung, daß seine Französischkenntnisse ausreichten, sich mit der Frau zu unterhalten. Seit Sir Bryont vor Jahren Professor Zamorra in den Llewellyn-Clan »adoptiert« hatte, hatte William versucht, französisch zu lernen, und jetzt war es zur zwingenden Notwendigkeit geworden, die Sprache zu beherrschen. Aber sein harter schottischer Akzent kollidierte immer wieder katastrophal mit den weichen Nasallauten der Franzosen. Es schien, als seien seine Stimmbänder für diese Sprache nicht geschaffen.

Natürlich mußte er seine Frage wiederholen, bis die Frau ihn endlich verstand. Dabei sah er, daß sie verletzt war. Ihr linkes Bein sah gar nicht gut aus. Da waren Schnittwunden, und irgend etwas schien auch in einer dieser Wunden festzusitzen. Etwas großes, Schwarzes…

»Sie müssen zu einem Arzt«, entschied er, ehe sie etwas sagen konnte. »Steigen Sie bitte ein. Was ist passiert?«

»Käfer«, keuchte die Frau. Ihr Blick flackerte. Sie zitterte und zuckte heftig zusammen, schien nach William schlagen zu wollen, als er sie berührte. Dabei wollte er ihr nur helfen, im Auto Platz zu nehmen.

»Was ist mit den Käfern?« fragte er und schielte unauffällig nach ihrer linken Wade. Das sah nach Bissen oder Schnitten aus, und was in der Wunde steckte, waren seltsame hakenähnliche Gebilde.

»Käfer«, murmelt die Frau. »So groß… so groß…«

Mehr bekam er nicht aus ihr heraus. Nachdem er sie im Fond des BMW untergebracht hatte, sah er sich um. Er entdeckte einige hundert Meter entfernt das Dach eines Autos im Gelände, nahe der Loire. Es war kein Mensch zu sehen. Die Frau begann zu weinen und zu stöhnen. Also verzichtete er darauf, dort nachzusehen. Es gab im Augenblick Wichtigeres zu tun. Er stieg wieder hinters Lenkrad und nahm das Funktelefon in Betrieb, um Château anzurufen. Sein Kollege Raffael meldete sich.

»Ich bin zwischen Montagne und Etienne«, sagte er, »und habe eine verletzte Frau aufgenommen. Raffael, wo erreiche ich am schnellsten den nächsten Arzt?«

»Was ist das für eine Verletzung?« erkundigte sich der alte Diener.

»Vermutlich Schnittverletzungen an der Wade. Blut ist schon verkrustet.«

»Fahren Sie zurück ins Dorf. Ich rufe den Doktor an. Das ist einfacher, als eine Irrfahrt durch St. Etienne zu machen.«

Und es war auch unbürokratischer, doch daran dachte Raffael in diesem Moment nicht einmal. Er konnte ja nicht ahnen, was es mit dieser Verletzung auf sich hatte - und daß diese Story bei einem Arzt in St. Etienne in die falschen Hände und in behördliche Mühlen geraten wäre, die allein durch ihren Behördenstatus verpflichtet gewesen wären, der jungen Frau nicht ein einziges Wort zu glauben…

William dankte, legte auf und wendete den Wagen. Mylady würde Verständnis dafür aufbringen, daß die Besorgungen möglicherweise auf den nächsten Tag verschoben werden mußten.

***

Die Flut der Käfer hatte ein neues Ziel. Die fast zweihundert unnatürlich großen Insekten bewegten sich nordwärts. Wasser konnten sie nicht aufhalten. Sie packten überraschend zu, sobald tierisches Leben ihren Weg kreuzte. Und jedesmal, wenn sie fraßen, vergrößerten sich die Käfer. Derzeit teilten sie sich nicht mehr, ganz so, wie es abgesprochen war. Dafür wurden sie unterschiedlich groß, je nach Jagd-Erfolg. Sie hatten sich in kleine Gruppen aufgèteilt, die unauffällig getrennt marschierten, um später wieder vereint schlagen zu können…

Ein teuflischer Intellekt lenkte sie und trieb sie immer weiter an.

***

Butler William hatte das Gefühl, in dem Landarzt einen um zwanzig Jahre jüngeren Kollegen von »Doc Methusalem« vor sich zu sehen, wie der greisenhafte Medizinmann in dem kleinen schottischen Ort Cluanie, unterhalb Llewellyn-Castles, von den Einheimischen genannt wurde. Immerhin machte Dr. Cadouin einen recht kompetenten Eindruck. Ohne sich mit langen Fragen aufzuhalten, führte er die junge Frau in sein Behandlungszimmer. »Hinlegen, Beine ausstrecken. Haben Sie auch noch an anderen Stellen Verletzungen abbekommen?«

»Nein«, murmelte die Frau, der William sein Jackett um den Oberkörper gehängt hatte. »Die Käfer… sie haben Lauren aufgefressen…«

»Mal immer mit der Ruhe. Wollen doch mal sehen.« Er brummte vor sich hin und sah sich die Verletzung an. »Schnittwunden, und da sitzt noch was in der Wunde… was ist das denn für ein angetrockneter Schleim? Wie heißen Sie denn, Mademoiselle?«

»Michelle Jallias. Sie müssen etwas tun. Diese Käfer, sie bringen bestimmt noch andere Menschen um! Die Katze haben sie auch aufgefressen…«

Dr. Cadouin wühlte in seinen Instrumenten. Während er etwas von der getrockneten Substanz auf ein Glasplättchen schabte, erkundigte er sich: »Sind Sie gegen Wundstarrkrampf geimpft worden, und wann?«

»Ich - ich weiß es nicht. Die…«

»Ja, die Käfer. Die sind sicher auch nicht geimpft«, unterbrach der Arzt. »Aber zumindest bei Ihnen wollen wir das dann mal schnellstens nachholen. Äh - Sie sind doch der neue Butler vom Château, nicht?« wandte er sich an William. »Schotte, wie man hört. Dabei sehen Sie gar nicht wie einer aus. Ich dachte immer, die tragen Röcke.«

»Kilts«, korrigierte William dezent.

»Na, wie auch immer, seien Sie froh, daß Sie aus diesem kargen Schafzüchterland, wo nichts außer Gras und Whisky wächst, raus sind. Hier in diesem wundervollen Land ist es viel schöner. Und nützlich machen können Sie sich auch. Da vorne steht eine Schreibmaschine. Daneben, in der Fächerablage, finden Sie ’nen Anmeldebogen. Tippen Sie doch mal den Namen Michelle Jallias auf den Bogen. Leider habe ich keine Sprechstundenhilfe, die das für mich macht.«

William verzog das Gesicht. »Monsieur…«

»Nun machen Sie schon! Ich habe Wichtigeres zu tun!« herrschte Dr. Cadouin ihn an. Zwischenzeitlich hatte er eine Tetanusspritze aufgezogen und setzte sie an. »Wo wohnen Sie, Mademoiselle Jallias?«

Sie zuckte zusammen. »In Grenoble«, verriet sie. »Ich studiere da.«

»Können Sie diesem schottischen Butler gegenüber, mit Worten nicht geizend, nähere Angaben diktieren? Ich brauche das für Ihren Personalbogen und die Behandlungsunterlagen. Ich brauche auch Ihre Krankenversicherung. Ich nehme nicht an, daß Sie Ihren Krankenschein gerade greifbar haben, und Studenten sind auch selten barzahlende Privatpatienten.«

Derweil spannte William etwas mißmutig das Aufnahmeformular ein, überlegte erst einmal, wie die vorsintflutliche Schreibmaschine zu betätigen war - in Llewellyn-Castle hatte man Feder und Tintenfaß gleich durch Computer ersetzt - und tippte dann den Namen Michelle Jallias ein, sowie die Daten, die die Studentin ihm nannten. Darunter begann das Feld »Diagnose«. William kratzte seine kargen Fanzösischkenntnisse zusammen und tippte: Vermutlich baldiger Nervenzusammenbruch, weil Arzt zuviel redet.

Unterdessen war der etwa fünfzigjährige Arzt damit befaßt, die Schnittwunde zu reinigen. »Tut gleich ein bißchen weh«, sagte er. »Vor allem, wenn ich diese seltsamen Dinge entferne. Möchten Sie eine örtliche Betäubung? Kostet nichts extra.«

Michelle nickte. Allmählich begann sie sich zu beruhigen und widerlegte damit des Butlers Diagnose.

Dr. Cadouin setzte die Injektion. Zwischendurch begann er schon mal damit, die anderen kleinen Schnitte zu versorgen. »Wie ist denn das passiert?« fragte er dabei.

Sofort verkrampfte Michelle sich wieder. »Die Käfer«, murmelte sie. Der Arzt begann aufzuhorchen. »Was ist denn an den lieben Tierchen so Besonderes?«

»So groß waren sie«, keuchte Michelle auf und ballte eine Faust. »Sie krochen an mir hoch, haben mich gebissen. Und danach Lauren… als ich ihn aus dem Wasser gezogen hatte, sind sie über ihn hergefallen! Doktor, sie haben ihn umgebracht! Er ist nicht ertrunken, die Käfer haben ihn…«

Sie hatte sich aufgerichtet und starrte den Arzt aus weitaufgerissenen Augen an. »Sie müssen etwas tun!«

»Worauf Sie sich verlassen können. Aber sind Sie sicher, daß Sie das nicht nur geträumt haben? Faustgroße Käfer gibt es nicht.«

Michelle sank zurück. »Ich weiß es besser«, sagte sie nur.

Cadouin preßte die Lippen zusammen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, daß sie ihren Alptraum vehement verteidigte. Aber dieses einfache, seltsam ruhige »Ich weiß es besser« irritierte ihn. Sollte doch etwas an der Geschichte dran sein? Aber es konnte keine faustgroßen Käfer geben! Es konnte auch keinen Käfer geben, die Menschen in Sekundenschnelle auffraßen! Trotzdem machte Michelle auf ihn nicht den Eindruck einer Phantastin. Sie mochte zwar unter dem schockierenden Eindruck eines unglaublichen, grauenhaften Erlebnisses stehen, aber sie wirkte dabei ziemlich klar; sie wußte wohl, was sie sagte.

»Erzählen Sie einfach von Anfang an«, bat er und ging zum Schreibtisch hinüber. Er betrachtete das Papier, das William beschrieben hatte, las den Kommentar und fügte dann hinzu: Ferner Schnittwunden am linken Unterschenkel, in einer Wunde Fremdkörper.

Von Hand brachte er das Papier in die Position »Therapie« und schrieb: Erstens. Begleitperson rausschmeißen, bevor sie noch mehr Unsinn verzapft. Zweitens. Tetanusinjektion. Desinfizieren der Schnittwunden, Entfernen der Fremdkörper, leichter Verband. Blutentnahme zu weiterer Untersuchung.

Derweil hörte er zu, was Michelle erzählte. Von der Katze, die geschrien hatte, und von dem Skelettfund. Von den Käfern. Von Lauren Pellerins Panik, seiner Rettung aus dem Fluß. Dann die verschwundenen Autoreifen. Und schließlich das Menschenskelett. »Und dann bin ich einfach nur noch in Richtung Straße gelaufen, und dieser freundliche Mann mit dem BMW hat mich hierhergebracht.«

Sie wandte sich William zu. »Sie haben einen harten englischen Akzent, nicht wahr?«

»Schottisch«, verbesserte William. »Nicht englisch, sondern schottisch. Darauf muß ich bestehen. In der Tat, ich bin Schotte, Mademoiselle.«

Dr. Cadouin nickte bedächtig. »Eine geistige Verwirrung können wir wohl ausschließen«, behauptete er.

»Sie glauben mir also?«

Der Arzt nagte an der Unterlippe. »Es ist nicht wichtig, was ich glaube. Es ist wichtig, was geschehen ist, Mademoiselle. Ich muß zugeben, daß ich mir faustgroße Käfer nicht vorstellen kann. Allerdings…«

»Was allerdings?« stieß sie erregt hervor.

Der Arzt winkte ab. »Wollen doch mal sehen, daß wir diese seltsamen Dinge aus ihrem Bein kriegen. Spüren Sie noch etwas?« Er berührte die Wade, drückte mit dem Fingernagel zu.

Michelle schüttelte den Kopf. »Nein. Aber warum antworten Sie mir nicht, Doktor?«

»Es hat hier in der Nähe vor ein paar Jahren schon einmal einen Chemieunfall gegeben«, sagte er und begann mit seiner Arbeit. »Da hat ein Lkw seine Ladung verloren, und eigenartige Substanzen sind freigesetzt worden. Daraufhin kam es zu erstaunlichen Veränderungen in der Tierwelt, wenn ich das richtig im geisitigen Hinterstübchen abgelegt habe.«

»Und? Meinen Sie, so etwas könnte jetzt wieder passiert sein?«

»Möglich. Sie finden die Stelle wieder, wo es passiert ist?«

»Ja«, sagten Michelle und William gleichzeitig.

»Ah, da haben wir die Sache schon«, stellte der Arzt fest. »Jetzt brauchen wir die Wundränder nur noch zu schließen.« Er nahm gleichzeitig etwas Blut auf, das ausgetreten war. »Dann brauche ich Sie für die Blutuntersuchung nicht noch ein weiteres Mal anzustechen«, verriet er mit heiterem Unterton.

»Aber da sind doch jetzt möglicherweise Verunreinigungen drin, und das Betäubungsmittel.«

»Das filtere ich alles raus. Keine Sorge, Mademoiselle, es kommt zu keinen Verfälschungen.«

Er hatte die beiden Fremdkörper auf eine Glasplatte gelegt. Nachdem er die Wunde ordentlich verbunden hatte, beäugte er die Teile durch eine starke Lupe.

»Darf ich mir die Frage erlauben, ob das Mikroskop bei Ihnen noch nicht erfunden wurde?« erkundigte sich William vorsichtig.

»Ach, schon lange, Sie ignoranter Schottländer. Aber um das hier zu identifizieren, brauche ich die glorreiche Erfindung des Professor Mikros nicht. Sehen Sie sich das an. Das sind die Beißzangen eines Insektes, vermutlich eines Käfers. Der Hirschkäfer käme infrage, oder die Küchenschabe, oder der Maikäfer… na, der wohl weniger.«

»Bißchen groß, selbst für einen Hirschkäfer«, hielt sich William bedeckt.

»Nun, die junge Dame sprach ja auch von faustgroßen Käfern. Dafür sind diese Schneidewerkzeuge etwas zu klein. Aber auf die Körpergröße einer Maus können wir uns einigen. Na schön, es gibt diese Bestie also. Was folgern wir daraus?«

William hob die Brauen.

»Daß, mit Verlaub, der Einsatz eines oder besser mehrerer Kammerjäger vonnöten ist.«

***

Teri Rheken erschien auf der kleinen Lichtung aus dem Nichts heraus. Die einsame Hütte machte einen durchaus einladenden Eindruck; die Tür stand offen, ein Fenster ebenfalls. Es gab zwei kleine, gepflegte Blumenbeete und einen Mini-Gemüsegarten, in dem allerlei Kräuter wuchsen. Die Druidin stellte fest, daß so manches dieser Kräutlein durchaus magischen Zwecken dienen mochte. Ob das der Einsiedlerin überhaupt bewußt war? Vielleicht sollte sie Zamorra einmal einen Tip geben, Naomi Varese etwas von ihrer Ernte abzukaufen. Für seine weißmagischen Experimente benötigte er oftmals Substanzen, die aus seltenen Pflanzen und anderen Ingredienzien zusammengemischt wurden. Hier hatte er eine Menge dieser Pflanzen an einer Stelle versammelt, ohne dafür tagelang durch Feld und Flur streifen zu müssen.

Ein wenig beneidete Teri die Frau, die sich von der Welt zurückgezogen hatte, weil sie einst von einer Hexe mit einem Fluch belegt worden war. Mittlerweile war dieser Fluch gebrochen, aber sie hatte sich in so vielen Jahren an die Einsamkeit gewöhnt, daß es ihr jetzt sehr schwer fiel, wieder Kontakte zu Menschen aufzubauen. Da paßte Fenrir natürlich gut zu ihr, der auf seine Weise - als Wolf, der nahezu den Intellekt eines Menschen besaß - ebenfalls ein absoluter Außenseiter war. Diese kleine Hütte im Wald war wirklich etwas, das Teri gefiel. Sie liebte die Natur; nicht umsonst hatte sie sich auf Dauer in Gryfs kleiner Hütte auf der Insel Anglesey eingenistet, nahe an einem Bach und fern aller Hypertechnik. Aber es gab einen Unterschied -hier, im Wald, war es schattig und gerade in dieser Hitzeperiode angenehm kühl. Gryfs Blockhütte brütete zur Zeit im grellen Sonnenlicht.

Teri erreichte die Tür und klopfte an. Niemand antwortete. Trotzdem trat sie ein. Es roch ein wenig nach Wolf; Fenrir war also hier gewesen. Vermutlich strolchte er jetzt irgendwo durch den Wald. Und Naomi mochte ebenfalls unterwegs sein, vielleicht auf einem Spaziergang, vielleicht aber auch auf einem langen Weg nach Montrottier, um einzukaufen.

Teri hatte keine Lust, stundenlang zu warten. Sie benutzte ihre Druiden-Magie und ließ ein beschriebenes Blatt Papier entstehen, das sie auf den Tisch legte und mit einem kleinen Stein beschwerte, damit der Zugwind es nicht wegwirbeln konnte. War hier, um meinen alten Hausfreund, den dummen Hund, zu besuchen - komme bei Gelegenheit wieder. Gruß - Teri Rheken

Was nun mit dem Rest des Tages anfangen? Zamorra und Nicole auf den Wecker fallen, oder sich ein wenig in der Gegend umsehen? Sie beschloß letzteres. Es war lange her, daß es am Loire-Ufer eine kleine Grillfete gegeben hatte. Vielleicht ließ sich da etwas Überraschendes für den heißen Sommerabend arrangieren. Die Druidin entschloß sich, sich erst mal am Wasser umzusehen, und versetzte sich im zeitlosen Sprung über etwa 25 Kilometer zur Loire.

***

»Kammerjäger«, brummte Dr. Cadouin verächtlich. »Kein Wunder, daß ihr Engländer nie eine halbwegs brauchbare Kultur entwickeln konntet.«

»Ich bin Schotte, Doktor«, erinnerte William nachdrücklich und zog die rechte Augenbraue hoch. »Und wir besitzen eine sehr hohe Kultur. Denken Sie an William Shakespeare, an Michael Moorcock, Richard Wagner, Julis Caesar - sie alle waren oder sind Schotten. Nicht zu vergessen Albert Einstein und Rasputin.«

»Und vermutlich einen gewissen Adam McParadise of Eden.«

»Richtig, Doktor. An den hatte ich schon gar nicht mehr gedacht. Was wird nun mit Mademoiselle Jallias geschehen? Falls es sich bei diesen Riesenkäfern tatsächlich um die Folgen eines Chemieunfalls handelt, müßte doch die Polizei informiert werden. Aber aus Ihren Worten von vorhin glaubte ich einen gewissen skeptischen Unterton herauszuhören.«

Dr. Cadouin schnipste mit den Fingern. »Sie gehören doch zum Château Montagne, wie man hört. Was wissen Sie über Ihren Chef, Professor Zamorra?«

»Er ist nicht mein Chef. Ich übernehme zwar auch einige der Tätigkeiten, die meinem älteren Kollegen nicht mehr leicht fallen, aber meine eigentliche Dienstherrschaft sind der junge Sir Rhett Saris ap Llewellyn und seine Gemah… sorry, ein Versprecher. Seine Mutter, Lady Patricia Saris Mac-Grown.«

»An diese unaussprechlichen Namen werde ich mich vermutlich nie gewöhnen«, behauptete der Arzt. »Aber was wissen Sie über Zamorra?«

»Wie meinen Sie das, Doktor? Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe. Auch vermag ich den Sinnzusammenhang zwischen dem freundlichen Gastgeber meines Dienstherrn und den augenblicklichen Geschehnis sen um Mademoiselle Jallias nicht zu erkennen.«

»Nun drücken Sie sich doch mal etwas weniger umständich aus, mein Bester«, brummte der Arzt. »Setzen Sie sich, trinken Sie einen Cognac mit und beantworten Sie mir bitte meine Frage. Es könnte wichtig sein.«

»Ich weiß, daß er Professor der Parapsychologie ist, mit meiner Herrschaft sehr eng befreundet und…«

»… zaubern kann«, fuhr ihm Dr. Cadouin in die Rede.

»Richtig. Das meinen Sie also. Warum reden Sie nicht gleich im Klartext? Der Professor hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, daß jeder in diesem Dorf über magische Geschehnisse Bescheid weiß. Wenn ich mich nicht irre, ist vor einigen Jahren dieser Ort einmal von einem Dämon geknechtet worden, den der Professor aber schließlich wieder vertreiben konnte.«

»Leonardo«, brummte der Arzt.

»Leonardo deMontagne, zum Bedauern des Professors zu dessen Ahnenreihe zählend«, ergänzte William.

»Na, dann gehören Sie ja zu den Eingeweihten«, ächzte Dr. Cadouin erleichtert. »Das vereinfacht die Sache. Dieser Riesenwuchs der Käfer ist etwas Unnatürliches. Das ist offfensichtlich. Vielleicht hat es sogar etwas mit Maja zu tun.«

»Und der jungen Dame gegenüber haben Sie von dem Chemieunfall gesprochen, damit es etwas glaubwürdiger klingt«, erkannte William.

»Dieser Unfall hat damals bedauerlicherweise wirklich stattgefunden«? erwiderte der Arzt. »Aber wenn man diesen jungen Studenten mit Magie kommt, das glauben die doch gar nicht. Ich würde es ja selbst nicht glauben, wenn wir es damals nicht alle am eigenen Leib erlebt hätten, als Leonardo mit seiner Horde von Skelett-Kriegern die ganze Umgebung knechtete - und außerhalb des Ortes niemand etwas davon mitbekam…«

William hob erneut die rechte Braue. »Dann dürfte ja zumindest unser Verhältnis geklärt sein, Doktor, und ich verrate Ihnen sicher kein Geheimnis, wenn ich Ihnen versichere, daß auch der Llewellyn-Clan über magische Fähigkeiten verfügt, die bei dem jungen Sir Rhett natürlich erst noch entstehen müssen. Ich denke, Professor Zamorra sollte sich dieser Angelegenheit annehmen. Wären Sie so gut, ihn fernmündlich zu unterrichten? Meinem Rang steht es nicht zu, ihn einfach so herbeizuzitieren, obgleich ich seine Präsenz für außerordentlich vonnöten halte. Was geschieht mit der jungen Dame?«

Dr. Cadouin verwandelte sich in einen Kriminalinspektor. »Die wird zum Verhör gebraucht. Wir quartieren sie bei Mostache ein.«

»Der Wirt?«

»Und Hotelier. Wir werden natürlich auch die Polizei einschalten müssen. Aber das soll Zamorra entscheiden. Der hat größere Erfahrungen damit, behördlich verordneter Ignoranz Honig um den Bart zu schmieren. Bringen Sie die junge Dame zu Mostache? Ich rufe eben bei ihm an, damit er schon Bescheid weiß.«

»Sicher«, versprach William. Das ging ja alles verflixt schnell und unkompliziert.

»Wenn Sie den Professor anrufen, sollten Sie ihn vielleicht bitten, daß er etwas Kleidung für Mademoiselle Jallias mitbringt. Schließlich ist sie mir halbnackt vors Auto gelaufen, und bei Gelegenheit wäre ich schon daran interessiert, meine Jacke wiederzubekommen.«

»Bei der Hitze?« ächzte Dr. Cadouin. »Wo jeder froh ist, wenn er in der Badehose oder sogar ohne herumlaufen kann?«

»Korrekte Kleidung gehört zum Erscheinungsbild meines Berufsstandes«, erwiderte William steif. Er ging ins Nebenzimmer, wohin Michelle vorübergehend »verbannt« worden war.

»Darf ich Sie bitten, mich zu begleiten?«

***

Die Silbermond-Druidin materialisierte an einer Stelle der Loire, die sie noch nicht kannte. Sie hatte bei ihrer Zielvorstellung soviel Freiraum gelassen, daß sie wohl ein bestimmtes Zielgebiet wählte, aber den exakten Ort der Widerverstofflichung dem Zufall überließ.

Nachdem der Überraschungsbesuch bei Fenrir nicht geklappt hatte, wollte sie sich einfach ein wenig umsehen, die Landschaft genießen und sich erholen. Hier war die Loire noch ursprünglich. Nicht viel weiter flußabwärts begann die Industrie, dem Fluß ein Korsett anzulegen und ihn in die Dienste des Wirtschaftssystems zu pressen, ohne auch nur die geringste Rücksicht auf die Natur zu nehmen. Getreu dem biblischen Lehrsatz »Machet euch die Erde untertan.«

Der Grillabend, der Teri vorschwebte, sollte allerdings nicht unbedingt hier stattfinden, wo sie sich gerade aufhielt. Da gab’s in der Nähe des kleinen Dorfes eine verschwiegene Stelle, an der man sich austoben konnte — wenn nicht gerade jemand schneller gewesen war und dort schon feierte. Aber dafür war es jetzt eigentlich nicht die richtige Zeit; die Sommerferien hatten zumindest die Eltern schulpflichtiger Kinder in die Urlaubsferne vertrieben, und die alten Leute waren für diese Art von Ufer-Parties zu ruhig geworden.

Teri näherte sich dem Ufer. Hier war die Loire noch schmal, gerade mal neun bis zwölf Meter breit. Das reichte schon, sich darin zu vergnügen. Und Teri wollte nicht ausschließen, daß es hier doch eine gemütliche Stille gab, die man nutzen konnte. Dann stellte sie fest, daß es hier von Tieren wimmelte, und die mußten ja nicht unbedingt von feiernden Menschen gestört werden. Sie selbst empfand sich in diesem Moment schon als Störfaktor und versetzte sich blindlings zwei Kilometer wieder nach Norden.

Von einem Moment zum anderen spürte sie, daß hier etwas ganz und gar nicht stimmte!

***

Butler William brachte Michelle zu Mostaches Gastwirtschaft, in deren oberer Etage auch einfache, aber saubere und gemütliche Zimmer vermietet wurden - oft genug waren auch Professor Zamorra und seine Gefährtin trotz des nahen Châteaus hier Übernachtungsgäste, wenn eine abendliche Kneipenplauderei handfeste Formen annahm, der Alkoholpegel es verbot, mit dem Auto heimzufahren und Zamorra es dem alten Raffael nicht zumuten wollte, zu nächtlicher Stunde noch Fahrdienst zu machen.

Vom Haus des Doktors aus war es nicht weit. Der Weg ließ sich zu Fuß zurücklegen. Mostache, der William schon einige Male gesehen hatte, nickte dem Butler freundlich zu. »Das Zimmer hat der Knochenflicker schon in Auftrag gegeben. Gleich rechts neben der Treppe. Ich darf mal vorausgehen, schöne Frau?« Daß sie zu ihren Shorts nur Williams Jackett und sonst nichts trug, überging er taktvoll, zumal sein innig geliebter Ehedrache im Durchgang zur Küche stand und mißtrauisch herüberschielte.

»Professor Zamorra wird kommen, Ihnen Kleidung bringen und mit Ihnen reden. Vermutlich kann er etwas gegen die Insekten tun. Vertrauen Sie ihm, Mademoiselle«, bat William.

Mostache bekam spitze Ohren.

Aber weder Michelle noch William dachten daran, ihn einzuweihen. Williams durchdringender Blick zwang ihn schließlich zum Rückzug aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Er beschloß, dem Schotten diese Geheimniskrämerei heimzuzahlen und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit seine Trinkfestigkeit vor versammeltem Publikum zu testen. Dieser Zugereiste würde schon lernen, sich an die Spielregeln zu halten, die da lauteten: Mostache weiß alles, was nicht einmal der Friseur weiß!

»Sagen Sie Professor Zamorra alles, was Sie erlebt haben, was Sie wissen«, bat William die Studentin noch einmal eindringlich. »Vielleicht bringen Sie es sogar fertig, ihm den Ort des Geschehens zu zeigen. Das wär gut. Der Professor kann helfen. Er kann zwar nichts ungeschehen machen, aber Künftiges vielleicht verhindern. Und er wird auf jeden Fall ein besserer Ansprechpartner sein als die Behörden. Verstehen Sie, was ich sagen will?«

Michele nickte.

»Wenn ich zur Polizei gehe, wird man mich für verrückt halten.«

»Der Professor hat schon mit ganz anderen Verrückheiten zu tun gehabt. Vertrauen Sie ihm. Er wird Ihnen glauben.«

»Was machen Sie? Sie bleiben nicht hier?«

William schüttelte den Kopf. »Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er. »Aber es ist anzunehmen, daß wir uns wieder über den Weg laufen werden.« Er wandte sich zögernd ab. »Da wäre noch etwas…«

»Bitte?«

William hüstelte. »Ich denke, der Professor wird Ihnen auch Kleidung bringen. Wenn nicht, ist Ihnen vielleicht Monsieur Mostache bei der Beschaffung behilflich.«

»Ach so.« Plötzlich begriff sie. »Ich danke Ihnen, Monsieur… Mister…«

»Ganz einfach William, nichts sonst«, sagte er und nahm sein Jackett wieder entgegen. Michelle überkreuzte die Unterarme über ihren Brüsten.

William verließ Zimmer und Haus. Dann lenkte er den klimatisierten BMW zum Ortsrand. Irgendwo in den Loire-Wiesen mußten die beiden Frauen mit ihren Kindern ihren Spaziergang machen. Zwischen dem Ort, an dem William die Studentin aufgenommen hatte, und dem Dorf lagen zwar fast zwanzig Kilometer. Aber wenn es schon solche unwahrscheinlich großen Käfer gab, die Menschen angriffen und sie bissen - warum sollte ihr Auftreten dann auf eine bestimmte Stelle beschränkt sein? Sie konnten überall sein, über ein Gebiet von Dutzenden von Kilometern verteilt. Manche Käfer konnten auch fliegen.

William fürchtete um die Sicherheit des kleinen Lords, der Kinder und der beiden Frauen! Immerhin fühlte er sich für sie verantwortlich!

Er mußte sie wenigstens warnen, am besten zurückholen in die Sicherheit geschlossener vier Wände. Zumindest solange, bis feststand, was es mit dieser Angelegenheit wirklich auf sich hatte, woher die Käfer kamen und wie gefährlich sie waren. Denn in einem Punkt war William mit dem Arzt absolut einig: Michelle hatte sich das alles nicht aus den Fingern gesogen.

Wahrscheinlich hatte sie sogar eher unter- als übertieben.

***

Es war kein direkter Gefahrenimpuls, den Teri wahrnahm. Aber sie spürte, daß die Welt nicht mehr in Ordnung war - zumindest hier nicht!

Unwillkürlich kauerte sie sich ins Gras. Sie berührte mit ihrer Handfläche, dann mit ihrer Stirn den Boden. Sie versuchte Schwingungen wahrzunehmen. Vor zwanzig- oder dreißigtausend Jahren hatten die Vorfahren der heutigen Menschen das wohl auch gekonnt, aber je mehr sich die Menschen ihren »neuen« Sinnen verschrieben, desto mehr verkümmerte die alte Erdverbundenheit. Vielleicht gelang es heute noch jenen Menschen, die man Schamanen nannte oder mit ähnlichen Bezeichnungen bedachte, in einem Zustand der ekstatischen Versunkenheit Kontakt zur Erdmutter aufzunehmen. Aber jene, die mit Gäa sprachen, wurden von den sogenannten Zivilisierten stets nur mitleidig belächelt.

Teri lauschte.

Aber Gäa sprach nicht zu ihr.

Langsam richtete sie sich wieder auf, kniete im Gras. Sie hörte das leise Plätschern des Wassers, wenn es gegen das Ufer schlug. Sie hörte, wie im leichten Wind, der die Sommerhitze nicht mildern konnte, Gräser raschelten. Sie hörte weit entfernt ein Auto über die Straße rollen und verschwinden. Sie hörte noch viel weiter entfernt ein Flugzeug. Sie hörte Vögel. Sie hörte keine erdgebundenen Tiere.

Kein Zirpen einer Grille. Kein Summen eines schwirrenden Insektes. Kein Rascheln einer Maus, keinen nervösen, kurzen Pfiff einer Wasserratte. Keine erdbrütenden Vögel. Nichts.

Nur einige wenige Vögel am Himmel, die nervöser waren, als sie es eigentlich hätten sein sollen.

Dieses Land war tot.

Teri erschrak vor diesem Gedanken. Tot. Es gab auf dem Boden kein Leben mehr. Nur noch das pflanzliche, schränkte sie sofort ein. Aber alles, was tierisch war, war abgestorben.

Abgetötet…?

Sie versank in die Frage, die sie Gäa stellte, und Gäa zeigte sich diesmal geneigt, wies ihr einen Erdbau, in dem eine Kaninchenfamilie gewohnt hatte. Danach schwieg die Erdmutter-Göttin wieder. Sie hatte der Druidin einen genügend großen Hinweis gegeben.

Der Kaninchenbau war nur wenige Schritte entfernt. Teri legte sich vor den Eingang. Mit ihrer Para-Kraft tastete sie den Gang ab, fand schließlich nach mehreren Biegungen das Nest. Was sich darin befand, war tot. Da hatte sie schon vorher gewußt. Jetzt holte sie es mit der inneren Kraft ins Freie. Es waren Knochen, noch weich und frisch, aber nicht ein einziger Tropfen Blut klebte daran, und alle waren säuberlich abgenagt. So verweste kein Leben. So fraß der Tod. Kaninchenmutter und ihr Wurf waren im Nest getötet und gefressen worden. Teri ahnte, daß es einen mörderischen Kampf gegeben hatte, aber sie fand keinen Rest erschlagener Mörder. Diese Reste mußten von den überlebenden Siegern mit aufgefressen worden sein. Keine Spur war zurückgeblieben; der vielgestaltige Tod war unerbittlich.

»Viele, relativ kleine Wesen«, murmelte Teri. Ein größerer Räuber hätte zwar die Kaninchenfalle zerbeißen können. Aber er hätte die Knochen niemals so säuberlich abgenagt. Außerdem hätte er Wirbelknochen beschädigt. Aber an den Knochen waren nirgends Beschädigungen zu sehen.

Ameisen. Spinnen. Ratten waren schon zu groß, kamen nicht mehr in Frage.

Selbst Piranhas hätten Freßspuren hinterlassen, wenn sie es denn geschafft hätten, das Wasser zu verlassen und in den Kaninchenbau einzudringen.

Teri begriff nicht, was hier vor sich gegangen war. Aber sie ahnte, daß es sich um eine unglaubliche Gefahr handelte. Und sie hatte sie durch Zufall entdeckt. Wäre sie nicht ausgerechnet »blind« in dieses Gelände gesprungen, wem wäre es aufgefallen? Keinem Menschen. Nicht einmal Zamorra oder Nicole. Selbst deren Sinne waren nicht fein genug, die Nuancen zu erfassen, die Teri anfangs alarmiert hatten.

Vielleicht wäre selbst Merlin nichts aufgefallen, auch Gryf nicht. Sara Moon vielleicht.

Teri richtete sich wieder auf. »Ich danke dir für deinen Hinweis, Erdmutter«, sagte sie eindringlich ud verneigte sich zum Boden hin und in alle Himmelsrichtungen. Aufmerksam sah sie sich um.

Alles war ruhig. Die einzige Bewegung erzeugte der schwache, warme Landwind, der durch die Gräser strich.

Teri ging zum Wasser. Sie kniete am Ufer und tauchte eine Hand in die Loire. Wieder nahm sie Schwingungen auf. Es gab eine Disharmonie. Im Wasser gab es Leben, aber nicht genug. An dieser Stelle verlangte die Harmonie eine größere Anzahl von Fischen, als vorhanden war.

Hätte jemand Teri nach der Berechnungsformel für das Fischmengen-Wasservolumen-Verhältnis gefragt, sie hätte es ihm nicht nennen können. Es entzog sich der rationalen Deutung. Sie konnte es nur der Harmonie des Seins entnehmen, die hier empfindlich gestört war.

Durch Eingriffe von Menschenhand?

Nein.

Es war etwas völlig anderes, das den störenden Eingriff vorgenommen hatte. Etwas, das sich immer noch Teris Begreifen entzog. Aber offenbar hatte es im Wasser nicht ganz so stark gewirkt wie auf dem Land, denn dort war die Harmonie noch viel extremer gestört. Selbst die in sich noch völlig intakte Pflanzenwelt litt darunter, daß die Fauna in absolute Unordnung geraten war. Ökologisch-biologische Verbindungen funktionierten plötzlich nicht mehr.

Die Druidin watete ins Wasser, tauchte einmal unter, um sich zu erfrischen, und schritt wieder ans Ufer zurück. Die heiße Frühnaehmittagssonne trocknete ihr hüftlanges, goldenes Haar und ihre Haut schneller, als die Wassertropfen brennglasartige Linsen und Inseln bilden konnten.

Nach dem kurzen Bad fühlte Teri sich etwas frischer.

Aber ansonsten hatte sich nichts geändert. Sie kletterte auf einen Baum mit niedrigen Ästen, arbeitete sich bis in seinen Wipfel hinauf. Sie fand ein leeres Vogelnest. Aber sie spürte darin die Harmonie; es wurde zum Brüten schon lange nicht mehr gebraucht, und die Vögel, die es erbaut hatten und denen es gehört, waren dem vordrängenden Tod entgangen, weil sie sich in der Luft befunden hatten. Unwillkürlich atmete Teri auf. Sie freute sich für die Überlebenden.

Aus ihrer überhöhten Position konnte sie das Gelände besser überblicken. Im Süden, gut einen Kilometer entfernt, sah sie jetzt, was ihr vorher nicht aufgefallen war: Da stand ein Auto nahe an der Loire. Menschen konnten die Druidin nicht entdecken.

In der anderen Richtung war freies Land. Es gab zwar Straßen, und Teri konnte auch die Autobahn erkennen, die schwach befahren war und die Loire überquerte, aber sonst war da nichts.

Doch.

Ein einzelnes Gehöft. Ein kleines Haus, zwei Schuppen, ein Traktor. Mehr konnte Teri über die Entfernung nicht sehen.

Und dann fiel ihr etwas anderes auf.

Es gab Spuren im Gras.

Man konnte sie nur aus der Luft sehen, oder wenn man ein sehr gutes Auge hatte. Sie waren imaginär. Es bedurfte einiger Fantasie, sie als solche zu erkennen. Waren es Grashalme, die in dünnen Strichen in eine bestimmte Richtung gebeugt waren, als wäre dort jemand gegangen? Teri konnte es nicht einmal exakt sagen. Fest stand nur, daß es eine Art »Strich« gab, der nordwärts führte.

Der Wind aber legte das Gras eher nach Osten.

Teri sprang wieder nach unten. Dabei versetzte sie sich gleich einen halben Kilometer nordwärts. Näher an das Gehöft, und mitten in die Linien im Gras.

Und so fand sie die Skelette.

Kleine Tiere. Ein Hund. Kaninchen. Unmenge von Feldmäusen, deren Skelette zeigten, daß bis vor kurzem die Ökologie hier noch einigermaßen in Ordnung gewesen war. Ein paar Katzen. Es gab keine Überreste von Insekten. Dabei mußte es hier von Insekten gewimmelt haben. Aber die waren offenbar komplett verzehrt worden, ohne jegliche Rückstände. Selbst Spinnennetze gab es nicht.

Irgendwo mitten in der Landschaft fand Teri etwas, das einmal eine illegale Mülldeponie gewesen sein konnte. Ein paar Metallteile, zwei Felgen ausrangierter Autos, aber keine Reifen daran. Alles organisches Material war spurlos verschwunden. Ein paar Getränkedosen lagen unversehrt da, ein alter, rostiger Eimer und ein paar Überreste von Milchtüten - ehemalige Tetrapaks. Die Form war noch zu erkennen. Aber es existierte nur noch ein Teil des Materials: der unverträgliche, nicht abbaubare. An jenes Gift hatten die rätselhaften Fresser sich offenbar nicht gewagt.

»Was auch immer das für Bestien sind - die einfangen, einsperren und auf die Tetrapaks ansetzen«, überlegte Teri sarkastisch. »Dann könnten diese Verbundverpackung endlich einmal wirklich entsorgt werden.«

Aber ihre Gedanken konzentrierten sich schnell wieder auf das Wesentliche. Ihr fiel auf, was sie vorhin, vom Baum aus, nur im Unterbewußtsein registriert hatte.

Die Breite der Spuren, dieser scheinbaren »Striche«.

Nach Süden gesehen, wurden sie schmal und verschwanden durch die perspektivische Verkleinerung in der Ferne, noch ehe sie das am Loire-Ufer stehende Auto »erreichten«. Nach Norden aber stimmte die Perspektive nicht.

Auf die gleiche Distanz umgerechnet, hätten die Striche auch dort zur Unsichtbarkeit verschwimmen müssen. Aber sie waren sehr viel weiter zu sehen.

Das bedeutete, daß sie breiter wurden. Viel breiter! Deshalb waren sie trotz perspektivischer Verkleinerung auf eine längere Strecke noch zu erkennen!

Was bedeutete das?

Nichts anderes, als daß jene Wesenheiten, die diese Spuren, die ominösen »Striche« in der Graslandschaft, verursacht hatten - größer geworden waren.

Sie hatten im Laufe ihrer Wanderung nach Norden an Ausdehnung und Masse gewonnen.

Wer frißt, wird dick und groß. Das war ein allgemein ungültiges Gesetz. Die Skelette, das Fehlen jeglicher Fauna in diesem Bereich…

Die unheimlichen Wesenheiten hatten alles andere Lebendige aufgefressen! Säugetiere, bodengebundene Insekten - sogar Fische! Und - organische Abfälle! Nur an Pflanzen hatten sie sich offenbar nicht vergriffen.

Teri sah wieder in Richtung des kleinen Bauernhofes. Die breite Fläche der Spuren führte direkt darüber hinweg…

Mit einem zeitlosen Sprung versetzte sie sich dorthin!

***

Nicole Duval schüttelte den Kopf. »Kleidung für ein Mädchen in annähernd meiner Größe mitbringen? Man sollte meinen, in diesem Klima wären die Menschen froh, auf diesen Kram verzichten zu können! Also, ich würde ja höchstens einen Bikini empfehlen.«

Zamorra warf ihr einen verärgerten Blick zu.

Nicole hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich suche ein hochgeschlossenes Maxikleid raus. Das vom letzten Theaterbesuch. Ist ohnehin seit vier Wochen total aus der Mode.«

Zamorra sog scharf die Luft ein. »Kannst du dir vorstellen, daß deine Geschlechtsgenossin andere Probleme wälzt als die der Mode? Riesenkäfer, ein angeblich aufgefressener Mann, Verletzungen… und du produzierst hier lockere Sprüche.«

Nicole winkte ab. »Gerade du solltest wissen, wie ich es meine. Wo ist William jetzt? Hoffentlich kümmert er sich um Pat und Nadine und ihre Sprößlinge!«

»Er ist ja nicht dumm. Ich bin sicher, daß er deshalb schon unterwegs ist.«

»Hast du ihm wenigstens für den Notfall das Transfunk-Gerät erklärt?«

»Ich habe ihm gesagt, er solle die Finger davon lassen. Schließlich hat der BMW auch ein normales Telefon.«

»Aber mein Caddy nicht«, stellte Nicole fest. »Das muß noch nachgerüstet werden. Reisefertig?«

»Ich? Immer«, brummte Zamorra.

Wenig später waren sie in Nicoles Wagen unterwegs ins Dorf. Mostache verzog das Gesicht. »Also, dieser neue Butler, den ihr da habt, dieser Schotte, der macht seiner Abstammung wirklich Ehre. Der geizt ja mit Informationen,, daß es schon nicht mehr feierlich ist. Was ist eigentlich los?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Stell dir vor, Mostache - wir wissen noch weniger als du!«

»Das stelle ich mir lieber nicht vor«, brummte der Wirt. »Das Mädchen ist oben, Zimmer eins. Was braucht ihr? Kaffee? Wasser? Saft? Wein? Cognac?«

»Wir werden durchs Treppenhaus danach brüllen«, versicherte Nicole und marschierte das zusammengefaltete Kleid in der Hand, schon mal nach oben. Zamorra plauderte noch ein paar Minuten mit Mostache über das Wetter, die französische Außenpolitik, die neusten Fußballergebnisse und ähnlich weltbewegende Dinge. Als er schließlich das Zimmer betrat, trug die Studentin bereits Nicoles mitgebrachtes Kleid - natürlich nicht das Hochgeschlossene mit Bodenlänge.

»Sie sehen gar nicht aus wie ein Professor«, stellte Michelle fest. »Zumindest nicht wie die Professoren, die ich von Grenoble her kenne.«

»Wechseln sie an die Sorbonne«, empfahl Zamorra. »Vielleicht übernehme ich dann wieder eine Vorlesung, oder wenigstens ein paar Gastveranstaltungen.«

»Was lehren Sie?«

»Parapsychologie. Aber für die Lehrtätigkeit habe ich einfach schon lange keine Zeit mehr. Bitte, Mademoiselle Jallias, können Sie mir erzählen, was sie erlebt haben? In jeder Einzelheit.«

»Wenn es Ihnen unangenehm ist, können Sie intime Details natürlich weglassen«, warf Nicole ein. »Aber, verstehen Sie bitte, wir müssen mit absoluter Präzision wissen, womit wir es zu tun haben. Nur dann können wir etwas tun.«

»Was können Sie denn tun?« fragte Michelle. »Der Doktor sagte etwas von einem Chemieunfall und darauf folgenden Mutationen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Das ist aber schon verflixt lange her.«

»Was wir tun können, werden wir sehen, wenn wir wissen, was passiert ist«, sagte Zamorra. »Wäre es Ihnen lieber, unter Hypnose zu berichten? Das hätte für Sie den Vorteil, daß Sie die Geschehnisse nicht noch einmal im Wachbewußtsein nachvollziehen müssen, für uns aber den Nachteil, daß wir unwissend gezielte Fragen stellen müssen. Das sollte Sie aber nicht beeinflussen.«

»Mister William oder der Doktor haben Sie nicht informiert?«

»Nicht im Detail. Das brauchen wir von Ihnen«, sagte Zamorra.

Michelle deutete auf die handtellergroße Silberscheibe mit den komplizierten Zeichen, die an einer Silberkette vor Zamorras Brust hing, unter dem weit offenstehenden Hemd. »Was ist das?«

Zamorra hakte es von der Kette und reichte es ihr. »Das ist Merlins Stern«, sagte er.

»Merlin? War das nicht der alte Zauberer, der König Artus beraten haben soll? Es heißt, er sei das Kid des Teufels gewesen.«

»Als die Kreuzritter unter der Führung von Gottfried von Bouillon Jerusalem eroberten, holte Merlin einen Stern vom Himmel und schuf daraus dieses Amulett«, sagte Zamorra.

»Aber - das war doch der erste der Kreuzzüge! Damals gab es Merlin doch noch gar nicht…?«

»Und ob es ihn gab. Sonst hätte er dieses Amulett nicht schaffen können«, sagte Zamorra, der verschwieg, daß er aufgrund einer Zeitreise in Jerusalem selbst mit dabei gewesen war - und dabei auch noch seinen bösartigen Vorfahren Leonardo de-Montagne erstmals leibhaftig kennengelernt hatte.[1]

»Warum tragen Sie dieses… Amulett? Und warum zeigen und erklären Sie es mir?«

Zamorra lächelte. »Von Erklären kann keine Rede sein«, sagte er. »Was das Amulett alles bewirken kann, weiß selbst ich nach fast zwei Jahrzehnten immer noch nicht so recht. Ich arbeite noch daran. Aber ich wollte es Ihnen zeigen. Gewissermaßen als Zeichen dafür, daß es viele unerklärliche Dinge gibt, die von Menschen unseres Schlags«, er deutet auf Nicole und sich, »nicht einfach nur deshalb abgelehnt oder als lächerlich angesehen werden, weil sie nicht in die Schulweisheit passen.«

»Mister William bat mich, Ihnen zu vertrauen. Vielleicht sollte ich das wirklich tun«, sagte Michelle. »Ich -ich glaube, ich brauche die Hypnose nicht.«

»Werden Sie uns auch an den Ort des Geschehens führen?«

»Ich dachte schon, Sie würden ›Tatort‹ sagen«, murmelte Michelle. »Nein, ich glaube nicht, daß ich das kann. Lauren ist dort gestorben. Ich bin sicher, daß es keine Halluzination war. Er hat nicht einmal geschrien, hören Sie? Er hat nicht geschrien. Die Katze hat geschrien. Lauren nicht. Ich habe nichts gehört. Ich stieg aus dem kaputten Auto, lief hin, und er war tot. Innerhalb von Sekunden. Nein, ein paar Minuten waren es vielleicht. Aber ich will nicht mehr dorthin.«

»Wir könnten Sie schützen, Michelle«, sagte Nicole. »Auch vor Ihren Erinnerungen.«

»Ich will nicht«, sagte sie. »Ich will keine Hypnose, und ich will nie mehr dorthin. Ich will auch nie wieder ein Flußufer betreten.« Sie hob den Kopf. »Lauren hatte Angst vor größeren Gewässern, ganz gleich, ob See oder Bach, weil seine Eltern auf dem Wasser starben. Und jetzt ist er an einem Gewässer gestorben. Ich gehe nie mehr dorthin.«

»Sie haben ihn sehr geliebt?« sagte Nicole leise.

Michelle senkte den Kopf. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich versuchte gerade, ihn kennenzulernen, wie er wirklich war, versuchte, ihn zu verstehen. Er war ein seltsamer Mensch. Und jetzt ist er…« Sie verstummte.

Nicole faßte nach ihrer Hand.

»Sind Sie soweit?« fragte sie. »Fühlen Sie sich bereit, uns ihre Geschichte zu erzählen?«

»Sie haben keinen Recorder.«

Zamorra rief das Amulett. Es flog aus Michelles Hand in seine. Es wirkte wie ein letzter Beweis dafür, daß er und Nicole Magie und Unbegreifliches akzeptierten. »Das hier und unser Gedächtnis sind unsere Recorder«, sagte er. »Bitte, schießen Sie los, Michelle…?«

***

»Hallo, Tod«, sagte Teri Rheken. »Warum warst du hier?«

Sie spürte sein Wirken, ohne daß sie Einzelheiten sah.

Ich wurde gerufen. Außer der Zeit. Was hier wütete, ist unnatürlch. Doch wie könnte ich mich dem Auftrag entziehen? Und er ist noch nicht zu Ende…

War es wirklich der Tod, der so zu ihr gesprochen hatte, oder nur eine Illusion, geschaffen von ihrer Fantasie? Teri schüttelte sich. Sie mußte sich förmlich zwingen, das Gehöft zu durchsuchen.

Dabei wußte sie im voraus, was sie finden würde.

Skelette von Tieren und Menschen.

Zumindest die Menschen mußten sich vehement gewehrt haben. Aber es hatte ihnen nichts genützt.

Teri schüttelte den Kopf. Überall gab es Zerstörungen. Dem Traktor, zwei Anhängern, einem Kombi-Pkw waren die Reifen und auch die Gummidichtungen der Fensterscheiben weggefressen worden. Im Haus sah es ähnlich aus. In der Küche stand die Kühlschranktür offen, alles Verwertbare war verzehrt. Die Speicherschuppen… Nichts mehr, das man auch nur entfernt als eine Art von Nahrung hätte bezeichnen können.

Teri schloß die Augen. Sie fühlte sich elend. Sie wünschte sich, nicht hier zu sein. Aber sicher hatte das seinen Grund. Etwas Grauenhaftes war geschehen, etwas, das nicht in die Norm paßte. Sie hatte es entdeckt, mehr oder weniger zufällig. Sie war verpflichtet, etwas zu unternehmen.

Aber was konnte sie tun?

Sie trat wieder ins Freie. Sah nach Norden. Dorthin gingen die Spuren. Teri sprang auf das Dach des Hauses -und atmete erleichtert auf, weil es nicht unter ihr zusammenbrach. An den tönernen Dachziegeln hatten die unheimlichen Fresser sich nicht vergriffen. Sekundenlang hatte Teri befürchtet, daß sie auch das Dach beschädigt haben könnten.

Teri richtet sich auf.

In der Tat war die Spur jetzt deutlicher denn je zu sehen.

Es gab nur noch eine einzige, schmalere Linie, in der das Gras niedergetreten war.

Teri dachte an die Apachen-Krieger Nordamerikas, und an die Massai Afrikas. Sie liefen im Gänsemarsch, jeder in den Fußstapfen seines Vordermannes. So konnte man an der Tiefe der Eindrücke zwar feststellen, daß mehrere Krieger hier gelaufen waren, aber nicht, ob es fünf, zehn oder hundertfünfzehn waren.

Ähnlich war es hier. Gerade noch rechtzeitig hatten die todbringenden Bestien ihre Vormarschtaktik geändert, gerade so, als sei ihnen bewußt geworden, daß jemand ihrer Spur folgen konnte.

Abermals sprang Teri eine halben Kilometer weiter, direkt in die Spur. Sie wunderte sich, warum sie immer noch nichts von den unheimlichen Wesen sah. Teri konnte sich durch den zeitlosen Sprung wesentlich schneller fortbewegen als andere Wesen. Und die Skelette, die sie gefunden hatte, waren noch frisch. Die seltsamerweise immer unverletzte Knochenhaut war weich, nicht angetrocknet, trotz der Sommerhitze. Die Fresser konnten also keine wirklich großen Vorsprung haben.

Trotzdem war von ihnen nichts zu sehen!

Das wunderte die Druidin. Hier stimmte etwas nicht.

Nur eines war Teri klar: Die Richtung, in der sich die unheimliche, mörderische Macht bewegte.

Teri atmete tief durch.

Château Montagne - und das kleine Dorf an der Loire?

Ein Erpressungs-Angriff auf Professor Zamorra? Oder - auf den Llewellyn-Erbfolger?

Teri mußte die Freunde warnen!

Aber vor wem?

***

Es dauerte nicht sehr lange, bis William die beiden jungen Mütter fand. Sie zeigten sich über sein frühes Auftauchen erstaunt. Patricia wähnte den Butler in St. Etienne, um bestimmte Besorgungen zu machen, die nur dort erledigt werden konnten -wie Nicole Duval ihr glaubwürdig versichert hatte.

»Ich bedaure unendlich, Ihre Freizeitgestaltung so abrupt einer höchst unwillkommenen Störung unterwerfen zu müssen«, sagte er. »Aber es scheint mir vonnöten, darauf hinzuweisen, daß Gefahr im Verzug ist. Natürlich ist es nicht absolut gewiß, daß diese Gefahr sich auf das hiesige Territorium ausbreiten wird, aber eine gewisse Vorsicht scheint geboten. Ich bitte darum die Damen höflichst, von der Fortführung des Ausfluges Abstand zu nehmen und sich mit dem mir zur Verfügung gestellten Wagen heimwärts expedieren zu lassen, dieweil Sie in den eigenen vier Wänden wesentlich sicherer aufgehoben sind. Wenn Sie also bitte die Mühe auf sich nehmen würden, ins Auto zu steigen… Ich kümmere mich sofort um die Kinder…«

»Sag mal, Patricia, redet der immer so geschwollen daher?« staunte Nadine Lafitte.

»Ein schottischer Butler britischer Schule«, erklärte Patricia Saris, geborene MacGrow. »Selbst wenn er kann -er darf nicht anders.« Sie wandte sich William zu. »Was ist denn passiert? Wollten Sie nicht einige Besorgungen für mich erledigen?«

»Verzeihung, Mylady, aber ich wurde gegen meine erklärte Absicht durch besondere Umstände daran gehindert. Ich sah mich genötigt, Hilfeleistungen zu erbringen. Daraus resultierte schließlich die erschreckende Erkenntnis, daß sich in relativer Nähe ein bedrohliches Ereignis abspielte, dessen magische Natur nicht unbedingt abgeleugnet werden kann.«

Schließlich entlockte Lady Patricia ihm eine Schilderung der Ereignisse. Sie fühlte sich erleichtert, als sie hörte, daß Zamorra eingeschaltet worden sei. »Ich glaube zwar nicht daran, daß diese angeblichen Rieseninsekten wirklich zu einer Gefahr werden, aber Zamorras Engangement beruhigt mich. Dann können wir ja theoretisch weiter…«

»Mylady!« hauchte William entsetzt. »Sie belieben mich in zutiefst bestürzende innere Unruhe zu versetzen. Wenn Sie bitte bedenken möchten, daß bisher weder das Ausmaß noch die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Bedrohung festgestellt werden konnte ..«

»Aber es liegen doch etwa fünfzehn oder zwanzig Kilometer dazwischen.«

»Da ist eine erschreckend geringe Distanz.«

»Ja«, sagte Patricia. »Wenn man das in Relation zur Entfernung des Mondes von der Erde setzte, müßten sich diese seltsamen Käfer praktisch schon in meiner Rocktasche befinden. Übertreiben Sie nicht etwas, William?«

Der hob die rechte Braue.

»Vielleicht hat er recht«, gab Nadine zu bedenken. »Wir sollten auf William hören. Oder meinst du, nur weil du dich nicht mehr in Schottland befindest, sondern hier bei uns, seien alle Gefahren auf einen Schlag beseitigt?«

»Aber Gerret und Käfer?«

Nadine Lafitte schüttelte den Kopf. »Wer sagt denn, daß Gerret dahinter steckt? Wir haben hier schon mit ganz anderen Dingen zu tun gehabt. Es muß nicht unbedingt dein Junge sein, der bedroht wird. Hier lebt der letzte Montagne, ein gewisser Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen. Feindbild jedes magisch orientierten Bösewichtes. Vielleicht ist der Fokus auf ihn gerichtet, nicht auf deinen Jungen und dich, Patricia. Laß uns die Wagen zusammenklappen und in den Kofferraum tun. Wohin fahren wir? Zu uns oder zum Château? Mein Mann kommt erst in zwei Stunden von der Arbeit, wir könnten also…«

»Falls Sie die Güte hätten, freundlicherweise mir die Entscheidung zu überlassen, würde ich Château Montagne vorschlagen«, sagte William. »Allein wegen der M-Abwehr.«

Nadine stutzte.

»Magie-Abwehr; man liebt Abkürzungen«, verriet Patricia. »Die weißmagische Abschirmung.«

»Ach so. Gut, ich bin einverstanden. Wenn Pascal heimkehrt, rufe ich ihn vom Château aus an. M-Abwehr, Magie-Abwehr… ein komischer Begriff!«

»Mit Verlaub, Professor Zamorra hat die M-Abwehr von Llewellyn-Castle übernommen«, erklärte William. »Daher ersehe ich es auch als gerechtfertigt, an dieser Stelle, diese einst von Seiner Lordschaft kürzelnd geprägte Bezeichnung zu verwenden, da die weißmagische Dämonen-Abwehr auf dem gleichen Prinzip beruht.«

Nadine nickte. »Fantastisch. Man sollte es im Kreuzworträtsel erwähnen. Machen wir also, daß wir wegkommen, ehe diese ominösen Käferchen uns erwischen.«

William half beim Zusammenklappen der beiden Kinderwagen, die genügend Platz im Kofferraum der Limousine fanden. Die Babies waren vorher auf der Rückbank des BMW untergebracht worden, ebenso wie Nadines Zweijähriger, wenn auch nicht mit Sicherheits-Kindersitzen, wie sie vernünftigerweise im Nachbarland Allemagne neuerdings vorgeschrieben waren und wie sie Pascal Lafitte auch ohne Zwang in seinem Kombi installiert hatte, mit dem er jetzt zur Arbeit unterwegs war, aber William fuhr äußerst langsam und vorsichtig. Logischerweise war Zamorras Reisewagen nicht auf Kindertransporte eingerichtet…

William startete den Wagen, wendete und fuhr zurück in Richtung Dorf und Château Montagne.

Er sah im Vorbeifahren Nicole Duvals Cadillac vor dem Gasthaus stehen und wußte, daß die Sache nunmehr in guten Händen war…

***

Große Fühler bewegten sich. Raschelnde Laute wurden erzeugt und von bizarren Hörorganen wahrgenommen und verarbeitet.

Zwei unglaubliche, kaum vorstellbare Wesenheiten unterhielten sich über das, was sie eben aus ihrem Versteck heraus gehört hatten. Dieses Versteck war etwa zweihundert Meter von den belauschten Opfern entfernt. Ursprünglich hatten die beiden Wesen die Chance nutzen und über die Menschen herfallen wollen, die ihnen sicher nicht entkommen wären. Aber dann war da diese Unterhaltung gewesen, die wichtig sein mußte, weil sie von eindringlichen Gesten begleitet wurde.

Die beiden Entitäten übersetzten die Worte der Beutewesen.

Die Schlüsselbegriffe »Château Montagne« und »Professor Zamorra« fielen.

Diese Wesen führen uns zum Ziel stellte eines der beiden Käferwesen fest.

***

Teri Rheken konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung nach Château Montagne. Dort war Professor Zamorra, der von dieser unheimlichen, vorwärtsmarschierenden Gefahr vermutlich noch überhaupt nichts wußte. Ihn zu erreichen, durfte kein Problem sein. Sie hatte zwar etliche Sprünge hinter sich gebracht, aber die waren immer nur relativ kurz ausgefallen, so daß sie Teris Para-Kraft wenig beansprucht hatten. Sie hatte schon wesentlich schwerere Einsätze hinter sich gebracht.

Doch der Sprung nach Château Montagne erfolgte nicht.

Es war ein Schock für die Druidin. Sie hatte ihre Energie eingesetzt, sie hatte sich auf ihr Ziel konzentriert, es bildhaft in ihrem Geist entstehen lassen. Und sie hatte schließlich die Bewegung durchgeführt, die nötig war, den Sprung auszulösen. Die Bewegung, ob sie nun vorwärts, rückwärts, seitwärts oder hüpfend nach oben oder unten erfolgte, war unerläßlich. In Ruheposition war der zeitlose Sprung nicht durchzuführen. Deshalb gab es nichts Schlimmeres für einen Silbermond-Druiden, als durch Fesselung zur körperlichen Unbeweglichkeit verurteilt zu werden. Dann war eine Flucht unmöglich.

Blitzartig versuchte Teri es noch einmal.

Erfolglos.

Sie erreichte ihr Ziel nicht.

Sie erreichte auch kein anderes Ziel. Obgleich sie spürte, daß sie ihre Fähigkeit der zeitlosen Ortsversetzung nicht verloren hatte, konnte sie sie nicht ausüben! Etwas blockierte sie.

Etwas…?

Der unheimliche Feind!

Er wollte verhindern, daß sie einen mächtigeren Gegner, Zamorra, alarmierte!

Aber das war nicht das Schlimmste.

Viel schlimmer war, daß Teri nicht in der Lage war, diesen kleinen Bauernhof anders als auf eigenen Füßen zu verlassen! Das Grauen war nicht weitergezogen, nachdem es hier gemordet hatte! Trotz der nach Norden führenden Spur lauerte es noch immer in der Nähe.

Doch Teri blieb nichts anderes übrig, als loszulaufen.

***

Ein Derwisch, den die Fürstin der Finsternis ausgesandt hatte, erstattete ihr Bericht. Während sie sich auf dem Knochenthron in der Hölle geräkelt, als Fürstin der Finsternis Entscheidungen über Tod und Nichtmehrleben gefällt und innerlich gespannt auf Resultate ihres kleinen, tückischen Experiments gewartet hatte, hatte der Derwisch auf der Welt der Sterblichen beobachtet und aus der Ferne Informationen gesammelt.

Jetzt hörte Stygia ihm aufmerksam zu. Allein ihre Aufmerksamkeit war schon eine nicht zu unterschätzende Belobigung des Beobachters.

Zamrora war aufmerksam geworden… das war nicht anders zu erwarten gewesen.

Er würde eingreifen. Auch das war zu erwarten. Aber würde er rechtzeitig erkennen, was vor sich ging, oder würde er erst reagieren können, wenn es längst zu spät war?

Stygia hatte nicht mit der Absicht gearbeitet, Zamorra zu besiegen. Daran waren schon ganz andere, stärkere Dämonen gescheitert, die darüber ihre Existenz eingebüßt hatten. Stygia hatte von Astaroth gelernt. Sie handelte jetzt weniger impulsiv, war nicht unbedingt auf Sieg aus, aber immerhin kühl und überlegend auf kleine Teilsiege.

Deshalb beobachtete sie nur, ohne selbst einzugreifen. Und dem Bericht des Derwisches nach, verlief alles zufriedenstellend.

Jetzt war eines von Zamorras Helferwesen in den Einflußbereich geraten, genau, wie sie gehofft hatte. Sie hatte kein bestimmtes Opfer im Auge gehabt, und im ersten Moment erschrak Stygia darüber, daß er ein so mächtiger Helfer war, der ihr da in die Falle ging. Doch dann erkannte sie, daß der Keim, den sie in den ersten Käfer gesetzt hatte, aufgegangen und die Silbermond-Druidin machtlos war.

In unmittelbarer Nähe der Käfer konnte die Druidin ihre Teleporter-Fähigkeit nicht mehr einsetzen! Und nicht nur diese!

Stygia lächelte kalt. Wenn schon Teri Rheken der Macht der Käfer erlag, dann würde es auch möglich sein, Sara Moon auf diese Weise unschädlich zu machen. Merlins mächtige Tochter mußte nur erst in eine Falle gelockt werden…

Das war jedoch noch Zukunftsmusik. Jetzt ging es um Teri Rheken.

»Halte weiter Ausschau«, befahl sie dem Derwisch. »Ich will wissen, wie die Käfer es tun. Du wirst mir alles bildgetreu zeigen.«

»Ich höre und gehorche«, kreischte der Derwisch gehorsam und kehrte zur Erde zurück, nach Frankreich, an die Loire.

***

Die Käfer waren weiter gewachsen.

Einige von ihnen waren ausgefallen. Sie waren von sich wehrenden Tieren zerbissen oder von sich wehrenden Menschen erschlagen worden. Aber auf ihrem Weg, in Gruppen aufgeteilt, waren sie immer weiter gewachsen.

Inzwischen waren die meisten der Käfer bereits so groß wie Schäferhunde, einige wenige waren noch größer geworden. Diese waren es auch, die entschieden, daß es fortan nur noch im äußersten Notfall zur Teilung kommen durfte. Jede Teilung machte zwar aus einem Individuum deren zwei, aber es kostete auch Substanz. Und rund 180 Exemplare ihrer Art mußten vorerst ausreichen.

Sie wurden nicht nur größer, sondern auch stärker und schneller. Und sie lernten, immer effektiver zu denken. Waren die Denkprozesse anfangs nur auf die optimale Vermehrung und Ausbreitung gerichtet, kam jetzt auch abstraktes Denken hinzu.

Das aber verlangte nach mehr als nur Fakten. Die Autorität der Vordenker allein, der größten Käfer, reichte nicht mehr aus. Es mußte eine höhere Autorität installiert werden. Eine, die ihrem gesamten Wesen entsprach, die aber mächtig genug war, auch vom letzten Individuum respektiert zu werden, ohne dabei selbst als beherrschender Faktor allzu sehr in Erscheinung zu treten.

Eine Ur-Erinnerung erwachte.

War da nicht eine übergeordnete Wesenheit, die die Entstehung der Rasse der Riesenkäfer erst möglich gemacht hatte? Mußte man ihr nicht Dankbarkeit erweisen und Opfer darbringen?

»Stygia, Schöpferin, wir verehren und belohnen dich.«

***

Zamorra warf Nicole einen fragenden Blick zu. Die nickte. Das bedeutete, daß nicht mehr an Erinnerungen aus Michelle Jallias herauszuholen war. Sie hatte alles erzählt, was sie wußte. Nicole hatte vorsichtig ihre telepathischen »Fühler« ausgestreckt. Sie hatte auch Michelles Hand gehalten, als der ohnehin stockende Redefluß der Studentin endgültig zu versiegen drohte.

Es war nicht viel, was Michelle zu erzählen hatte. Aber es reichte, sich ein Bild zu machen. Fest stand für Zamorra, daß es diese Käfer gab, daß sie keineswegs natürlich entstanden sein konnten und daß man etwas gegen sie unternehmen mußte.

»Was werden Sie nun tun?« fragte Michelle leise.

»Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen, Magie mit Magie«, sagte Zamorra. »Wir werden feststellen, wie weit sich diese Biester ausgebreitet haben, und dann räumen wir auf. Die Details… die kann ich Ihnen so auch nicht sagen. Ich weiß es noch nicht. Aber wir haben schon schlimmere Probleme gelöst.«

»Schlimmere?« Michelles Vorstellungskraft reichte dafür nicht aus. Und das war vermutlich auch ganz gut so…

»Wollen Sie hierbleiben?« fragte Nicole. »Sie können auch im Château Montagne Unterkommen - bis die Angelegenheit erledigt ist. Oder haben Sie dringende Verpflichtungen?«

»Ich weiß ja nicht mal, wie ich nach Grenoble zurückkommen soll«, sagte Michelle leise. »Der Wagen steckt fest, hat keine Reifen mehr. - Ach, ich weiß nicht. Wie soll ich diese Unterkunft bezahlen? Das Freischleppen… die Reifen… das wird alles ein bißchen viel für mich. Und dann auch noch Lauren. Die Polizei muß unterrichtet werden. Es klingt aber doch alles so unglaubhaft.«

»Das mit der Polizei regeln wir«, sagte Zamorra. »Ich weiß im Moment zwar nicht, welche Direktion für das fragliche Gebiet zuständig ist, vermutlich St. Etienne, aber ich habe in Roanne und in Lyon Freunde in höheren Rängen, die dafür sorgen, daß der Todesfall nicht zu einem Mysterium aufgebauscht wird. Wenn ich mit diesen Leuten rede, wird man den Aktendeckel bald schließen. Ein tragischer Unglücksfall. Vorschlag: Monsieur Pellerin ist ertrunken, trotz Ihres Rettuns Versuches.«

Sie zuckte heftig zusammen.

»Für die Polizeiakten und den offiziellen Totenschein«, sagte Zamorra beruhigend. »Nicht, um Sie zu belasten. Gerade zu Ihrer Entlastung. Vielleicht haben Sie eine bessere Idee. Daß der arme Teufel skelettiert wurde, sollte jedenfalls nicht in den offiziellen Papieren erscheinen. Es sei denn, die Sache weitet sich so aus, daß selbst Behörden nicht mehr an der Sache mit den Riesenkäfern vorbeikommen. Und genau das ist es, was wir auf jeden Fall verhindern müssen. Wir müssen diese Biester stoppen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten.«

»Wer weiß, was in der Zwischenzeit geschehen ist«, unkte Michelle.

Nicole legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Wir machen Ihren Wagen wieder fahrtüchtig. Sie können hier oder im Château bleiben. Es entstehen Ihnen dadurch keine Kosten.«

»Wollen Sie das etwa alles bezahlen?« fragte Michelle mißtrauisch. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Und ich kann es auch nicht annehmen.«

»Es gibt die de Blaussec-Stiftung, die Opfern magischer Attentate schnell und unbürokratisch hilft«, sagte Zamorra. »Das regeln wir. Jede Rechnung geht an die Stiftung. Später, wenn Sie selbst das große Geld verdienen und jede Woche eine neue Milliarde Francs auf ihrem Konto landet, können Sie sich ja durch eine kleine Spende erkenntlich zeigen - obgleich das alles nicht nötig ist.«

»Jede Woche eine Milliarde? Was soll ich mit soviel Geld? Sie pflegen einen recht eigentümlichen Humor, Professor. Äh - üben Sie eigentlich eine Lehrtätigkeit aus? Wo?«

»Zur Zeit nicht«, sagte Zamorra. »Hin und wieder mache ich Gastvorlesungen in aller Welt. Früher war ich semesterweise an der Sorbonne tätig, davor in den USA an der Harvard-University - da habe ich auch studiert und examiniert.«

»Parapsychologie. Ein eigenartiges Fach«, murmelte Michelle. Sie sah auf. »Ich bleibe erst mal hier. Vielleicht hilft mir der Kontakt mit den Menschen aus dem Dorf. Unten ist doch die Gastwirtschaft. Wann wird da geöffnet?«

»Sobald der erste Gast an die Tür klopft - von drinnen oder von draußen«, schmunzelte Zamorra. »Lassen Sie sich von Mostache nicht aufs Glatteis führen. Der Wirt ist eine Seele von Mensch, zuweilen aber ein sarkastischer Witzbold. Und - Ihr Verzehr geht auch auf Rechnung der Stiftung.«

»Sie verteilen so großzügig Stiftungs-Almosen… stecken etwa Sie selbst dahinter?«

»Indirekt«, gestand Zamorra. »Ich habe sie nur ins Leben gerufen. Mit einer nicht gerade üblen Basis - einem millionenschweren Dämonenschatz, von dem ich einen Fluch genommen hatte. Beute, gewissermaßen.«

»Und die haben Sie nicht für sich behalten?«

»Um eine gewisse Michelle Jallias zu zitieren: Was soll ich mit soviel Geld?« grinste Zamorra. »So, und jetzt wollen wir uns mal um diese Maikäferplage kümmern. Plaudern können wir später immer noch.«

***

Mit der Zeit mußte Teri ihr Lauftempo verringern. Sie war zwar nicht gerade unsportlich, aber alles andere als eine Langstreckenläuferin. Schließlich konnte sie sich normalerweise, wenn es darum ging, so schnell wie möglich größere Entfernungen zurückzulegen, per zeitlosem Sprung bewegen.

Doch jedesmal, wenn sie hier versuchte, ihre Fähigkeit einzusetzen, versagte sie. Immerhin verlor sie dabei keine Kraft. Das bedeutete, daß ihr die aufgewendete magische Energie nicht entzogen und der Sprung dadurch verhindert wurde, sondern daß etwas oder jemand ihre Fähigkeit von vornherein blockierte - und das mit ziemlicher Sicherheit in ihr selbst!

Diese Blockierung hatte ganz überraschend eingesetzt. Immerhin hatte sie es ja noch geschafft, auf das Hausdach zu springen. Anschließend in die von dort aus entdeckte breite Spur. Erst danach hatte ihre Fähigkeit versagt! Das bedeutete, daß der Gegner wohl ganz in ihrer Nähe war - und sie sich zu Fuß seinem Einfluß nicht mehr entziehen konnte!

Sie blieb stehen. Es hat keinen Sinn, weiterzulaufen. Die Unheimlichen, die die Menschen und auch die vielen Tiere getötet hatten - auch jetzt stieß die Druidin immer wieder auf kleine, sauber abgenagte Skelette -, ließen sie nicht mehr aus ihrem Einflußbereich entkommen. Hatten sie begriffen, daß Teri Hilfe gegen sie mobilisieren wollte? Mit hoher Wahrscheinlichkeit!

Sie bewegten sich mit Teris Tempo. Es gab kein Entkommen. Allenfalls konnte sie versuchen, statt weiter querfeldein durchs Gelände zu laufen, eine der Straßen zu erreichen und per Autostopp zu fliehen. Das würden ihre unheimlichen Gegner, die immer größere, breitere Spuren hinterließen, sicher nicht verhindern können. Und wenn sie dann in einem relativ schnellem Auto erst einmal aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus war, würde sie wohl auch ihre Para-Kräfte wieder benutzen können…

Also bewegte sie sich jetzt im rechten Winkel zur bisherigen Richtung. Hin und wieder war die Straße relativ nahe, konnte sie Autos erkennen. Aber es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Trotzdem - sie war sicher, daß sie eines zum Anhalten bringen würde. Schließlich war sie eine schöne junge Frau…

Niemand hinderte sie daran, die neue Richtung einzuschlagen. Niemand hielt sie auf. Nach ein paar Minuten hatte sie die Straße erreicht. Ausgerechnet jetzt waren keine Autos zu sehen. Teri ging weiter in Richtung Norden, sah immer wieder über die Schulter nach hinten. Sie strich lange, golden funkelnde Haarsträhnen über die Schulter nach hinten zurück, so daß ihre Brüste freilagen. Welcher männliche Autofahrer würde einer nur mit einem knappen Tanga bekleideten Frau widerstehen können?

Wenn denn einer kam…

Zwischendurch versuchte sie erneut, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen. Aber die Blockierung hielt an. Das bedeutete, daß der bislang unsichtbare Gegner immer noch in ihrer Nähe war.

Schließlich tauchte ein Wagen auf. Teri blieb stehen, nahm die Schultern zurück und reckte den Daumen hoch.

Sie fühlte sich fast schon gerettet…

***

»Wie gehen wir vor?« fragte Nicole, als sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens schwang. Der weiße ’59er Cadillac Eldorado mit seinen riesigen Heckflossen und der Chrompracht war zwar ein Spritsäufer, aber im Gegensatz zu mehr als neunzig Prozent der französischen Kleinwagen schadstoffarm, überaus geräumig und komfortabel - und in Städten ein Problem für die Parkplätze. Aber Nicole wollte das Schlachtschiff nicht mehr hergeben, das trotz seines Alters von fast dreieinhalb Jahrzehnten mit technischen Raffinessen ausgestattet war, die heute noch ihresgleichen suchten - oder nach Ablauf alter Patente als »Neuerfindung« angepriesen wurden. Die Schaltung, die bei Gegenverkehr das aufgeschaltete Fernlicht selbsttätig ab- und anschließend wieder aufblendete, oder der Feuchtigkeitssensor, der das Cabrio-Verdeck bei den ersten Regentropfen automatisch schloß…

Zamorra klopfte mit den Fingerkuppen gegen das Amulett, das er wieder vor der Brust hängen hatte. »Wie schon zu Michelle gesagt: Wir schauen uns die Gegend an, sondieren - und hoffen, daß die Biester sich nicht allzuweit ausgebreitet haben. Schade, daß ich nicht daran gedacht habe, den Dhyarra-Kristall mitzunehmen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Teris Druiden-Fähigkeiten würde mir eher behagen, Sie war doch vorhin kurz im Château?«

»Und hat sich sofort wieder verabschiedet, weil sie Fenrir besuchen wollte. Und Naomi hat kein Telefon. Da ist also nichts zu machen.«

Nicole drückte auf den Startknopf; der riesige Achtzylinder-Motor sprang lautlos an. Nein, da war tatsächlich nichts zu machen. Nicht einmal eine telepathische Verständigung mit der Druidin war möglich, denn im Gegensatz zu Teri ud Fenrir mußte Nicole ihren »Gedankenpartner« sehen können. Sonst funktionierte ihre Fähigkeit nicht. Und selbst dann mußte der Angesprochene schon ein wenig in »Empfangsbereitschaft« sein, um die Gedankensendung aufzunehmen.

»Sollen wir noch einmal zum Château fahren und den Kristall holen?« überlegte Nicole. »Vielleicht auch den Dynastie-Blaster…?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das kostet Zeit. Weißt du, damals, als wir weder diese Supertechnik besaßen noch den Dhyarra-Kristall, sind wir auch mit dem Amulett allein zurecht gekommen. Probieren wir es erst einmal aus.«

Der offene Wagen rollte an und glitt südwärts aus dem Dorf hinaus.

***

Der Wagen, ein älterer Peugeot-Kombi, hielt tatsächlich an. Sämtliche Fenster waren geöffnet; der Fahrtwind hatte das leicht gewellte, weißgraue Haar des Fahres durcheinander gewirbelt. Teri schätzte ihn auf Anfang der siebzig. »Steigen Sie ein, Mademoiselle«, bat er. »Bis Roanne kann ich Sie mitnehmen. Da steht meine Garage.«

»Soweit muß es gar nicht sein«, erwiderte Teri und nannte ihr Ziel, Sie ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Der Wagen war äußerst gepflegt, stellte sie fest. Menschen dieses Alters kümmern sich noch eingehend um den Werterhalt ihres Besitzes, weil sie in schlechten Zeiten lange darum hatten ringen müssen.

Der alte Herr fuhr wieder an. Er hielt sich an Tempo 60; das schien ihm ausreichend zu sein auf einer Straße, wo ihn keine Raser bedrängten. Außerdem wäre sonst der Fahrtwind, der sich in den Fenstern und im Innenraum des Fahrzeuges wirbelnd brach, zu intensiv und störend geworden.

»Ich bin Henri«, sagte er.

»Und ich bin Teri.«

»Ein seltsamer, aber hübscher Name. Genauso hübsch wie Ihre Art, dieser furchtbaren Sommerhitze zu trotzen. Ich wollte, die Mädchen in Roanne wären auch so mutig.«

Sie erkannte einen Ehering an seiner Hand. »Was würde denn Ihre Frau dazu sagen?«

»Sie würde einem alten Mann das Vergnügen nicht verwehren. Sie ist das wunderbarste Geschöpf, das es auf dieser Welt gibt.« Er deutete auf ein Foto am Armaturenbrett, das eine freundlich wirkende Mittsechzigerin zeigte. »Wenn ich sie nicht hätte, wäre die Welt öde. Können Sie sich vorstellen, über fünfzig Jahre verheiratet zu sein und sich immer noch so zu lieben wie am ersten Tag? Wahrscheinlich nicht… aber das macht auch nichts. Jeder muß so leben, wie er es für richtig hält.«

Teri lehnte sich zurück. Der Wind fuhr ihr trotz des langsamen Tempos schon recht scharf ins Gesicht. Sie versuchte sich auf den zeitlosen Sprung zu konzentrieren und machte dann eine ruckartige Körperbewegung nach vorn - nichts geschah.

»Was haben Sie?« fragte ihr Chauffeur.

»Ach, mir fiel nur eben etwas ein, das ich vergessen hatte«, wich Teri aus. Es klappte also immer noch nicht; sie war noch nicht aus dem unheilvollen Einflußbereich heraus! Zum anderen war sie fast froh darüber; der alte Mann hatte es nicht verdient, plötzlich mit ihrem abrupten Verschwinden konfrontiert zu werden. Sie beschloß, sich tatsächlich bis ins Dorf fahren zu lassen. Von dort aus gab es schließlich auch die Möglichkeit, Zamorra per Telefon von ihren seltsamen Beobachtungen in Kenntnis zu setzen…

»Da ist ein komisches Geräusch«, meinte der Alte plötzlich. »Etwas stimmt da nicht.« Er fuhr langsamer.

Jetzt konnte auch Teri hören, was zuerst den feinen Ohren des Fahrers aufgefallen war. Ein seltsames Brummen, für das es keine Erklärung gab.

»Es wird doch nicht am Motor liegen?« murmelte der Fahrer. »Mademoiselle Teri, verstehen Sie etwas von Autotechnik? Ihr jungen Leute wißt ja heute viele Dinge, die ihr euch aufgrund der Geschlechterrollen früher nicht zu wissen getraut hättet…«

»Das kommt nicht vom Motor«, sagte Teri leise.

»Wollen doch mal sehen.« Henri hielt am Straßenrand an und öffnete die Tür.

Im gleichen Augenblick wurde das Brummen überlaut. Es schien von allen Seiten zugleich zu kommen, vor allem aber von oben. »Nicht!« schrie Teri auf. »Nicht aussteigen! Fahren Sie sofort weiter…«

Aber es war schon zu spät.

Der alte Mann war schon halb ausgestiegen, streckte dabei noch die Hand noch der Motorhaubenentriegelung aus, aber er kam nicht mehr dazu, sie zu betätigen. Etwas Ungeheuerliches packte ihn und riß ihn in die Höhe.

»Nein!« schrie Teri.

Sie vergaß die Vorsicht, sprang ebenfalls aus dem Auto, um Henri zu helfen, um ihn mit Druiden-Magie aus dem unheilvollen Griff eines unmöglichen Geschöpfes zu befreien. Aber wie der zeitlose Sprung funktionierten auch ihre anderen Fähigkeiten nicht. Statt dessen fühlte sie selbst, daß sie von etwas oder jemandem in die Höhe gerissen wurde.

Sie sah unglaubliche Wesen.

Riesige, menschengroße Käfer!

Irgendwie hielten diese Ugeheuer Henri und Teri gepackt und ließen weder zu, daß sie abstürzten noch sich aus dem Griff befreien konnten. Sie schleppten ihre Opfer durch die Luft davon.

Das leere Auto blieb zurück. Mit geschlossenen Türen; die fliegenden Käfer hatten die Türen zugeschlagen!

Wer würde auch nur ahnen können, was hier geschehen war? Es gab keine Spuren. Ein Auto parkte friedlich am Straßenrand, seine Besitzer waren vielleicht irgendwo unterwegs. Das war alles.

Vielleicht würde die freundliche alte Frau ihren Mann vermissen, sich Sorgen machen und gegen Mitternacht die Polizei informieren, um gesagt zu bekommen, daß eine Vermißtenanzeige erst nach Ablauf von 24 Stunden aufgenommen werden konnte.

Aber dann war es sicher schon zu spät.

***

Der offene Cadillac passierte Montrond. Kurz vor Veauche, als Straße und Fluß sich einander wieder näherten, kam die Stelle, an der die beiden Studenten abgebogen waren. Daß gut zwei Kilometer vor Montrond ein Peugeot-Kombi mit offenen Fenstern am Straßenrand parkte, war Zamorra und Nicole nicht verdächtig vorgekommen.

»Da steht die Ente«, stellte Zamorra fest.

»Ich fahre mal vorsichtshalber nicht zu nahe heran, ehe wir Genaueres wissen«, sagte Nicole. »Unsere Reifen sind wesentlich teurer als die des 2 CV…«

»Du meinst, jemand könnte sich auch an unserem Wagen vergreifen?«

»An meinem Wagen«, erinnerte Nicole.

»Aber bei den Reifen hast du von unseren geredet.«

»Betriebskosten der Firma Zamorra & Co., Dämonenkiller und Geisterjäger, Termine und Tarife nach Vereinbarung. Wenn du schon meine Berufskleidung zu finanzieren hast, kannst du auch die Reifen oder sonstige even-tell auftretenden Schäden ausgleichen.«

»Was für Berufskleidung? Du ziehst die teuersten Klamotten vielleicht ein-oder zweimal an, und dann…«

Nicole winkte lässig lächelnd ab, wendete den Wagen auf der Wildwiese und schaltete den Motor ab. Sie stiegen aus und näherten sich dem Picknickplatz und der festgefahrenen »Ente«. Die Spuren im Gras waren nach wie vor zu sehen. Nicole lächelte versonnen. »So ändern sich die Zeiten. Früher lud der Mann die Frau zu einem Ausflug ins Grüne ein, hatte plötzlich einen leeren Tank, der sich später wundersamerweise wieder mit Benzinresten füllte, und heute lädt die Frau den Mann zu einem studentischen Forschungsobjekt ein…«

Abrupt wurde sie wieder ernst. Sie suchte nach Spuren und fand Reste eines erschlagenen Insekts an der Weinflasche. »Schau dir dieses Ex-Biest an. So große Insekten darf es auf Mutter Erde überhaupt nicht geben, höchstens in der Nachbarschaft von Tschernobyl. Oder ins Ash-Naduur.«

»Da waren sie noch größer, aber Ash’Naduur ist jetzt eine tote Steinkugel und keine von wildem Leben erfüllte Welt der Dynastie mehr. Außerdem konnten dort die Rieseninsekten, die sogar säureresistent waren, durch feste Felswände huschen.«

»Und wenn das bei diesen ausgesucht großartigen Exemplaren auch der Fall ist?«

»Dann gute Nacht, lieber Mond«, entfuhr es Zamorra. »Lieber nicht. Woher hast du diese perfiden Gedanken?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Deine Nähe färbt ab.«

Sie besahen sich das Flußufer, fanden die Kokonreste im Schilf, nahmen dann den Wagen in Augenschein. Sich ständig nach gefährlichen, mausgroßen Käfern umsehend, untersuchten sie das Fahrzeug. »Kein Problem, es aus dem Loch zu schleppen. Felgen runter, neue Reifen drauf, Räder wieder dran, und die Kiste fährt. Hier ist die Kiste mit den Proben und den schriftlichen Notizen dazu.«

»Vielleicht sollten wir dieses Problem einmal analysieren lassen«, schlug Nicole vor. »Könnte ja sein, daß darin die Ursache für den Riesenwuchs der Käfer zu suchen ist.«

»Das wäre also die Chemie-Theorie?«

»Chemie oder sonstwas«, sagte Nicole. »Wir sollten diese Möglichkeit zumindest nicht aus den Augen verlieren. Hast du das Katzenskelett im Uferschilf gesehen?«

»Erfreulicherweise nicht.«

»Alles stimmt bis ins Detail«, sagte Zamorra. »Das Mädchen hat eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und vor allem Merkfähigkeit trotz des Schocks. Das ist fast schon wieder zu gut! Wenn nicht diese Käferreste wären…«

Nicole nickte. »Außerdem: Seit wann fressen Käfer Autoreifen?«

»Seit Marder sich an Bremsschläuchen vergreifen«, erwiderte Zamorra. Er entfernte sich von der »Ente« und ging der immer noch ausgeprägten Spur nach, die Michelle hinterlassen hatte. Das Gras würde sich wohl erst durch den Morgentau wieder aufrichten.

Er entdeckte das Skelett.

»Mir unbegreiflich«, behauptete er. »Praktisch alles ist weggefressen, sogar die Kleidung. Warte - hier liegen ein paar Knöpfe, einer Gürtelschnalle, Münzen, ein Schlüssel… die Käfer haben scheinbar sogar die Geldbörse und die Geldscheine gefressen. Und das alles in einer wahnsinnig kurzen Zeit.«

»Wie Piranhas«, sagte Nicole, »die man mit Blut erst verrückt gemacht hat.«

»Aber die lassen wenigstens die Kleidung übrig. Ich verstehe das hier nicht. Noch weniger verstehe ich die kurze Zeitspanne. Es muß innerhalb weniger Minuten passiert sein. Und das, ohne daß Michelle etwas davon mitbekam.«

»Wie bei der Katze. Sie hörte sie schreien, und wenig später war da nur noch das Skelett.«

»Es deutet alles darauf hin, daß es sich um eine große Anzahl von Käfern handelte. Die zwei, mit denen Michelle direkt zu tun hatte, mögen Randläufer gewesen sein. Vielleicht ist es ein Schwarm von mehreren Hundertschaften, wie ein Bienen- oder Wespenvolk.«

»Das fehlt uns gerade noch«, murmelte Nicole. »Wir könnten Gewißheit erhalten, wenn du mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit…«

»Wieso ich? Ich kann mich gerade noch beherrschen«, erwiderte Zamorra. »Ich werde dich nicht daran hindern, wenn du dir anschauen willst, von wievielen Käfern Lauren Pellerin gefressen wurde, aber ich tue mir diesen Ekel nicht an. Irgendwo habe auch ich meine Belastungsgrenzen.«

»So habe ich das ja auch nicht gemeint«, erwiderte Nicole. »Ich dachte nur an das Grundprinzip. Durch Merlins Stern haben wir nun mal die Möglichkeit, in die Vergangenheit zu schauen. - Was machen wir nun mit dem Skelett?«

»Es muß auf jeden Fall gemeldet werden. Unverzüglich, sonst gibt’s Ärger, den gerade wir vermeiden sollten.« Die Michelle gegenüber erwähnten Bekannten in höheren Polizeikreisen gab es zwar, und die hatten mittlerweile genug magische Dinge erfahren, um einen Aktendeckel auch mal zu schließen, ohne daß ein Mörder hinter Gittern verschwand, aber neuerdings schien ein Mann namens Odinsson, der über erheblichen Einfluß verfügen mußte, gerade an solchen Akten interessiert zu sein. Zamorra wußte inzwischen, daß dieser Odinsson es darauf anlegte, ihn anzugreifen und ihm Schwierigkeiten zu machen. Aber es wußte niemand, wer sich hinter diesem Namen verbarg. Es hatte einmal einen Colonel Balder Odinsson gegeben, der Zamorras Freund war und sein Leben geopfert hatte, um eine unglaubliche außerirdische Bedrohung von der Menschheit abzuwenden. Aber Balder Odinsson war lange tot, und Zamorra nahm an, daß ihm dieser Name nur zugespielt worden war, um ihn zu irritieren.

Wenn, dann war das auf jeden Fall gelungen!

»Also gut, telefonieren wir. Was sagt dein aufgeblasener Silbertaler?«

»Merlins Stern? Keine Reaktion. Keine Schwarze Magie festzustellen. Und diese Käfer scheinen auch nicht mehr hier zu sein.«

»Wohin könnten sie sich gewandt haben?« überlegte Nicole. »Ich versuche, das herauszufinden. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß sie so menschenfreundlich waren, hernach einfach auszusterben und dabei auch noch zu Staub zu zerfallen!«

»Versuche du dein Glück«, sagte Zamorra, »während ich telefoniere. Könntest du dich mit einem äußerst ketzerischen Gedanken anfreunden?«

»Nenne ihn mir, dann überlege ich’s mir.«

»Geh mal davon aus, daß sich die Käfer nordwärts wandten. Was finden wir in einiger Entfernung nördlich von hier?«

»Unter anderem Château Montagne«, murmelte Nicole.

Zamorra grinste verbissen. »Bingo!«

***

Der Flug dauerte nicht sehr lang. Teri hatte kaum Gelegenheit, sich zu merken, wohin Henri und sie gebracht wurden. Aber wozu auch? Sie war sicher, daß man ihr keine Chance geben würde, von ihrem Wissen Gebrauch zu machen. Der Zielpunkt des Fluges war mit ziemlicher Sicherheit auch der Ort ihres Todes.

Sie befand sich in einer Art Schockzustand, der sich allmählich steigerte. Angefangen hatte es mit dem Verlust ihrer Druiden-Fähigkeiten. Dann diese riesigen Fluginsekten, die es eigentlich gar nicht geben durfte! Die Entführung, Teris Unfähigkeit, sich zu wehren…

Immer hatte sie sich auf ihre Magie verlassen können, selbst in den aussichtslosesten Situationen. Es hatte immer einen Weg gegeben, dem Totengräber Gratisurlaub zu verschaffen. Aber jetzt konnte sie ihre Fähigkeiten nicht einsetzen. Nicht einmal die Telepathie - sie war nicht in der Lage, auch nur die Oberflächengedanken Henris zu erfassen.

Sie fühlte sich blind, taub und amputiert, vollkommen hilfos.

Sie fragte sich, was Nicole oder Zamorra in ihrer Lage getan hätten, aber auch darauf fand sie keine Antwort. Langsam entstand in ihr der Verdacht, daß es sich um eine Falle handelte, in die sie gezielt gelockt worden war. Aber wer war der Fallensteller? Wer unter den zahllosen Dämonen der Höllenwelt?

Wer von ihnen gab sich mit Insekten ab?

Sie schüttelte den Kopf. Unmöglich, ohne weitere Fakten darauf eine Antwort zu finden.

Von einem Moment zum anderen war der Flug zu Ende. Teri schrie auf, als sie sah, wie Henri aus fünf Metern Höhe einfach fallengelassen wurde. Der alte Mann würde sich den Hals brechen! Im nächsten Moment fühlte auch Teri, daß sie fiel. Sie konnte gerade noch das Schlimmste verhindern und mit den Beinen abfedern, sich abrollen wie ein landender Fallschirmspringer. Aber dann schlug sie mit dem Kopf gegen einen Stein und verlor das Bewußtsein.

***

Zamorra benutzte das Autotelefon, um die Polizei zu informieren - vorsichtshalber über die ihm bekannten und freundlich gesonnenen Personen, auch wenn die selbst für diesen Fall nicht zuständig waren. Aber sie konnten immerhin von Amt zu Amt ein wenig für die Sache tun.

Währenddessen trieb Nicole sich noch ein wenig im Gelände herum und warf sich schließlich neben Zamorra auf den Fahrersitz. »Komisch, nicht wahr?« sagte sie. »Diese Käfer fressen alles, was lebt oder organischen Ursprungs ist, wie zum Beispiel Baumwollkleidung oder Leder. Daß sie Knochen nicht anrühren, lassen wir mal beiseite. Aber findest du es nicht auch seltsam, daß sie sich zwar scheinbar an den Autoreifen vergriffen haben, nicht aber an den Überresten der Picknick-Fressalien und der Liegedecke? Da drüben liegt auch noch Michelles Hemdchen.«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Zamorra überrascht; über die Einzelheiten hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht. Er versuchte in diesem Fall übergreifend und weiträumig zu denken. Daß Nicole so ins Detail ging, war wohl auf die weibliche Perspektive ihres Denkens zurückzuführen und zeigte die Effektivität ihrer Teamarbeit. »Auch das Auto haben sie nicht weiter angepackt«, fuhr Nicole fort. »Dabei gibt es da noch genügend organische Substanzen. Die Leinenbezüge der Seite zum Beispiel, die Scheibenwischergummis, die Tür- und Fensterdichtungen und so weiter. Aber das haben sie nicht angerührt. Sie haben sich mit den Reifen zufriedengegeben.«

Zamorra nickte langsam.

»Und dann haben sie sich über Lauren Pellerin hergemacht - und sich nicht weiter um Michelle gekümmert. Will sagen: sie sind nicht zu ihr zurückgekrabbelt, um sie zu töten, sondern haben sich nur um Pellerin gekümmert. Und sage jetzt nicht, das hätten sie nur getan, weil er wohl weniger in der Lage war, sich zu wehren!«

»Sage ich ja gar nicht«, erwiderte Zamorra. »Du nimmst an, daß sie sich generell nach Norden durchbeißen und sich nicht mehr dafür interessieren, was südlich ihres letzten Artgenossen liegt?«

Nicole nickte. »So sehe ich das«, sagte sie. »Deshalb können wir jetzt auch hier in aller Ruhe herumsuchen. Wir werden nicht mehr angegriffen. Es sind längst keine Käfer mehr hier.«

»Alle unterwegs zu uns, zum Château. Das läßt mich hoffen.«

»Hä?« machte Nicole überrascht. »Du hoffst es? Kann es sein, daß dir die Hitze nicht guttut? Ja, man wird alt mit der Zeit und verträgt nicht mehr alles… Wieso hoffst du, daß die Käfer nordwärts ziehen?«

»Weil das ihre Verbreitung einschränkt. Würden wir hier und jetzt ebenfalls überfallen, müßten wir annehmen, daß sie sich in alle Himmelsrichtungen ausbreiten. So aber scheint mir die Bedrohung nicht mehr ganz so groß. Die Käfer reagieren nomadisch. Sie wandern. Sie geben dabei ganze Gebiete auf.«

»Möglicherweise erliegst du da einem Denkfehler«, warnte Nicole.

»Vielleicht breitet sich die Käfergefahr kreisförmig aus, nicht linear, wie du annimmst. Dann passen nämlich immer noch alle Fakten. Das würde aber auch bedeuten, daß sie im gleichen Moment, in dem ihre ›Nordfront‹ unser Château erreicht, die ›Südfront‹ St. Etienne durcheinander bringt. Und im Inneren des Kreises gibt es dann kein tierisches oder menschliches Leben mehr.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Du solltest daraus das Drehbuch eines Horror-Films machen«, murmelte er. »Möge der Himmel verhüten, daß das eintritt!«

»Wir sollten aktiv werden«, schlug Nicole vor. »Wir können es uns nicht mehr leisten, noch mehr Zeit zu vertrödeln. Die Käfer erreichen, wenn meine Theorie stimmt, St. Etienne wesentlich früher als Château Montagne. Das dürfen wir nicht zulassen.«

Zamorra nickte. Das alles war natürlich leicht gesagt. Aber wo befanden sich die Käfer jetz? Wie groß war der Kreis, wie lange würde es dauern, die Insekten unschädlich zu machen? War das überhaupt möglich? Wie waren sie entstanden?

Hätte Zamorra über Teri Rekhens Wissen verfügt, ihm wäre etwas leichter zumute gewesen. Aber weder Nicole noch er sahen die Spuren, die die Käfer auf ihrem ausschließlich nordwärts gerichteten Weg hinterlassen hatten…

***

Der Derwisch machte sich wieder einmal kniefällig bei der Fürstin der Finsternis vorstellig. Was er ihr zu berichten hatte, konnte ihr gefallen.

Die Käfer entwickelten mehr und mehr destruktive Intelligenz. Und - sie hatten die Silbermonçl-Druidin Teri Rheken jetzt definitiv in ihrer Gewalt. Die Blockierung ihrer Fähigkeiten funktionierte hervorragend. Und je größer die Intelligenz der Käfer wurde, um so wachsamer wurde die Blockierung der Druiden-Magie.

Stygia zeigte ihre Zufriedenheit nicht. »Was hast du sonst noch wahrnehmen können?« wollte sie wissen.

»Die Käfer dringen weiter nach Norden vor, gewinnen weiter an Substanz und Körpergröße, und der Meister des Übersinnlichen grübelt. Jemand hat ihn eingeschaltet.«

»Ich bin sicher, daß er nicht mehr rechtzeitig eingreifen kann. Wie sollte er auch«, lachte Stygia spöttisch. »Aber es ist gut, daß er grübelt. Vielleicht geht er ebenfalls in die Falle.«

Das wäre natürlich die absolute Krönung der Aktion. Etwas, das ihr erhebliche Pluspunkte verschaffen konnte. Immerhin waren schon viele ihrer Vorgänger an Zamorra gescheitert. Asmodis war der einzige, der einen Kampf mit ihm überlebt hatte, aber Asmodis war auch ein Verräter, der der Hölle den Rücken gekehrt hatte und sich jetzt Sid Amos nannte. Und Julia hatte sich mit Zamorra erst gar nicht angelegt…

Zamorra zu schwächen, indem man Mitglieder seiner Crew traf, war möglich. Das war der ursprüngliche Plan der Dämonen. Ihn selbst zu besiegen, schien unmöglich. Wer es schaffte, ihn zu töten oder ihm wenigstens eine empfindliche Niederlage beizubringen, gewann automatisch höchstens Ansehen in den sieben Kreisen der Hölle.

Stygia war vorsichtig geworden, was Zamorra anging. Ein Versagen gegen ihn konnte sie sich auf keinen Fall leisten. Ihre Position war ohnehin nicht besonders gesichert, weil sie sich den Höllenthron mit einem Trick erschlichen hatte. Wenn die anderen Erzdämonen davon erfuhren, würden sie Stygia schneller vor einem Tribunal aburteilen, als sie »Luzifer, schütze mich« beten konnte.

Vielen Dämonen gefiel es nicht, sie auf dem Fürstenthron zu sehen. Auch ihr direkter Vorgänger Julian hatte mit dieser Ablehnung zu kämpfen gehabt, doch er hatte die Macht besessen, jede Intrige im Keim zu ersticken. Der vor ihm regierende Leonardo de Montagne hatte weniger Glück gehabt. Ihn hatten die Intrigen zu Fall gebracht.

Zumindest in einem Punkt konnte Stygia aufatmen: Astaroth, einer der mächtigsten Erzdämonen, würde nicht als Intrigant gegen sie auftreten. Er war es unter anderem gewesen, der Leonardo deMontagne und auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß zu Fall gebracht hatte. Sie - und auch Julian, der freiwillig die Hölle wieder verlassen hatte - waren ihm ein Dorn im Auge gewesen, also hatte er gegen sie gearbeitet. Dabei hatte er Stygia auch unterstützt.

Jetzt unterstützte er sie nicht mehr. Er sah darin keine Notwendigkeit mehr. Sie war allerdings eine Dämonin der Hölle, also richtig für den Fürstenthron, während die anderen Emporkömmlinge »von draußen« gewesen waren, nicht der Höllenhierarchie entstammend. Er hatte auch kein Interesse daran, gegen Stygia vorzugehen.

Das erleichterte sie etwas. Aber da waren noch genügend andere innenpolitische Feinde, die nur darauf lauerten, sie angreifen zu können, wenn sie sich eines Fehlers oder eines Versagers schuldig machte. Es gab viele Dämonen, die ihr nur deshalb ablehnend gegenüberstanden, weil sie weiblich war.

»Die Hölle ist ein Spiegelbild des Menschen«, hatte ihr Vorgänger Julian Peters kurz vor seinem Verschwinden gesagt. Nach Stygias Auffassung hatte er recht.

Aber das half ihr nicht weiter.

Ihr half nur ein glänzender Sieg. Sie hoffte, daß die Riesenkäfer ihn für sie errangen.

***

Käfer korrespondierten miteinander. Das abstrakte Denken wurde präziser. Ein Ritual wurde erdacht, das erstmals institutionalisiert werden sollte. Der Schöpferdämonin, der sie alle ihre Existenz verdankten, mußten Opfer gebracht werden. Also erstmals Wesen, die sie nicht auffraßen, um selbst an Substanz zu gewinnen, sondern deren Substanz sie der Schöpferdämonin überließen.

Der großen Fürsten der Dunkelheit.

Sie alle sehnten sich nach dem Dunklen. Das Licht störte sie empfindlich. Die Dämonenfürstin mußte ihr Opfer annehmen und die Dunkelheit herbeiführen.

Das Ritual, von den größten Käfern erdacht, konnte sofort stattfinden. Es gab zwei Opfer. Sie waren eben eingefangen worden, damit sie nicht zu früh verrieten, wer auf dem Weg war, die Herrschaft über dieses Land an sich zu reißen.

»Opfert jene beiden der fürstlichen Dämonengöttin, auf daß sie uns die Dunkelheit schenke.«

Kleinere Käfer, die auf ihrem Weg nicht so viel Freßbares gefunden und ihre Substanz deshalb nicht so enorm hatten vergrößern können, gehorchten willig. Auch sie waren für ein großes Leitbild dankbar.

Sie begannen mit der Vorbereitung.

***

Der Cadillac erreichte wieder die Straße. Bevor sich nicht die Polizei um den Toten gekümmert hatte, durfte ohnehin nichts verändert werden. Also konnte mit dem Freischleppen von Michelles Auto auch gewartet werden, bis ein Satz neuer Reifen beschafft war. Dann ließ sich alles auf einmal erledigen.

»Laß uns in Richtung Château Montagne nach den Käfern suchen«, hatte Zamorra beschlossen.

»Und wie sollen wir sie finden?« fragte Nicole leise. »Wir fahren entlang der Straße, anders geht’s nicht, weil ich den Wagen nicht im Gelände ruinieren möchte. Die Käfer aber können sich querfeldein bewegen. Wir müßten das auch tun, um uns ihnen zu nähern.«

»Wir überholen sie einfach und warten auf dem Weg zum Château auf sie. Irgendwann müssen sie auf uns treffen.«

»Diese Sache hat gleich mehrere Haken«, widersprach Nicole. »Sie könnten zum Beispiel rechts und links an uns vorbeimarschieren, ohne daß wir es bemerken.«

»Das ist ein Haken. Er trifft aber nicht bei einer linearen Fortbewegung zu, wenn sie kein anderes Ziel haben, als zum Schloß zu kommen.«

»Was macht dich dessen so sicher? Nur die generelle Freßrichtung? Was sollten sie bei uns? Erstens hat Merlins Stern keine schwarzmagische Restaura festgestellt, und zweitens ist das Château weißmagisch abgeschirmt. Ein Angriff der Käfer ergäbe also keinen Sinn.«

»Aber ein Angriff auf das Dorf. Entweder ohne Hintergedanken, einfach nur so, oder zur Erpressung. Zudem hast du gerade einen Denkfehler begangen: Gerade weil das Château abgeschirmt ist, könnten nicht magische, vor allem nicht schwarzmagische, Wesen eindringen!«

»Was natürlich raffiniert von dem Unbekannten geplant wäre, der für das Entstehen dieser Riesenkäfer verantwortlich ist - sofern’s nicht tatsächlich nur ein Mutation-Unfall ist. Übrigens gibt es da noch einen weiteren bösen Haken.«

»Und der wäre?«

Nicole hob die Brauen.

»Während du im Auto telefoniert hast, habe ich mir die Insektenrückstände an der Weinflasche noch einmal angesehen. Dabei bin ich in dem vertrockneten Brei auf etwas anderes gestoßen.«

»Was?«

»Du weißt ja hoffentlich, daß Käfer über die harten, bunten, schützenden Deckflügel verfügen, die zur Seite oder hochgeklappt werden, wenn das liebe Tierchen, beispielsweise so ein süßer Marienkäfer und Läusefresser, starten will. Darunter befinden sich transparente Flügel, die ihn dann von Grashalm zu Grashalm und von Blattlaus zu Blattlaus tragen. Nach der Landung zieht er sie ein, und man kann beobachten, wie sie langsam unter den dann längst wieder runtergeklappten Deckflügeln verschwinden.«

Zamorra nickte. »Bekannt. Und - du willst doch nicht etwa sagen…?«

»Doch«, versicherte Nicole. »Ich habe solche transparente Flügelreste gefunden. Chef, die Monstren können fliegen.«

***

Die Monstren breiteten sich in einem Kreis aus. Die kleineren verharrten außen. Die größeren sammelten sich am Innenrand des Kreises. Ganz von selbst war unter ihnen eine Hierarchie entstanden, die sich an der Körpermasse und am damit zusammenhängenden Denkvermögen orientierte.

Die größten Käfer waren die Vordenker. Sie bestimmten, was geschah. Die anderen übernahmen alles kritiklos.

Fühler raschelten, übermittelten Informationen und Anweisungen.

Das Ritual zu Ehren der Schöpferdämonin begann.

Das erste der beiden erbeuteten Wesen wurde in den Kreis geführt. Zum ersten Mal töteten die Riesenkäfer nicht für ihre eigene Weiterentwicklung, sondern für einen teuflischen, ideellen Zweck…

***

»Theoretisch können sie also überall auftauchen«, erkannte Zamorra. »Sie könnten längst dort sein, wo wir sie am wenigsten haben wollen. Und niemand kann es verhindern. Wir brauchen Hubschrauber. Möglichst raketenbestückte Kampfmaschinen der Armee.«

»Der Fremdenlegion - die sind besser«, sagte Nicole sarkastisch. »Haben wir eine Landkarte im Wagen?«

Nicole brachte den Cadillac zum Stehen. »Was hast du vor?«

»Ich will mir auch ohne Hubschrauber einen möglichst genauen Überblick verschaffen«, sagte er. »Vielleicht läßt sich daraus unter Berücksichtigung der mutmaßlichen Marschgeschwindigkeit erahnen, wo wir zupacken können.«

»Wir könnten Merlin und seine Bildkugel im Saal des Wissens brauchen«, sagte Nicole. »Sie könnte uns, auf die Käfer justiert, deren Anwesenheit beziehungsweise Verbreitung zeigen.«

»Das möchte ich nur im äußersten Notfall in Anspruch nehmen«, sagte Zamorra. Er besaß zwar von Merlin die Genehmigung, dessen unsichtbare Burg siebenmal aus eigenem Willen zu betreten, ohne von dem Zauberer gerufen worden zu sein, aber es war klar, daß Zamorra diese Privilegien nicht verschwenden wollte. Wenn es eine Möglichkeit gab, mit auftauchenden Schwierigkeiten auch allein fertig zu werden, dann wollte er Merlins Geschenk nicht vergeuden.

Nicole deutete auf das Handschuhfach. Zamorra klappte es auf und entnahm ihm eine großformatige Landkarte, stieg aus und entfaltete sie auf der großflächigen Motorhaube. Er legte das Amulett so auf, daß sein Mittelpunkt etwa ihren augenblicklichen Standort berührte.

Nicole sah ihn überrascht an. Was beabsichtigte Zamorra damit wohl? Sie konnte sich nicht erinnern, daß er schon einmal auf solche Weise vorgegangen war. Fasziniert beobachtete sie, was er tat.

***

Teri erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit, als jemand nach ihr griff und sie mit einem heftigen Ruck vom Boden hochriß. Im ersten Moment durchzuckte sie der Hoffnungsimpuls, Zamorra oder ein anderer ihrer Freunde sei gekommen, um unter den Käfern aufzuräumen und Teri - und vor allem Henri - in Sicherheit zu bringen. Aber als sie die Augen öffnete, sah sie, daß alles nur noch viel schlimmer geworden war.

Ein halbes Dutzend der riesigen flugfähigen Käfer zerrte und drängte die Druidin in einen weiten Kreis. Entsetzt erkannt sie, daß es wohl weit über hundert dieser bedrohlichen Ungeheuer gab. Nicht alle Käfer waren gleich groß; es gab Abstufungen. Aber alle waren größer, als sie es unter normalen Umständen jemals hätten sein dürfen.

Doch was hieß schon normal?

Die Ungeheuer stießen sie mitten in den Kreis hinein, der sich sogleich wieder schloß. In der Mitte lag ein menschliches Skelett.

Teri sah zwischen den Knochen eine Armbanduhr und einen Ehering funkeln. Da brauchte ihr niemand mehr zu sagen, welcher Mensch dieses Gerippe einmal gewesen war…

Die menschengroßen Insekten stießen sie von sich und auf das Skelett zu. Teri konnte ihren Sturz nicht verhindern. Sie prallte neben den sterblichen Überresten auf den Boden.

Inzwischen hatten sich die sieben größten Käfer um Teri geschart und einen Kreis im Kreis gebildet. Sie gingen aufrecht auf den hinteren, stämmigen Beinpaaren! Die beiden anderen Beinpaare benutzten sie als Arme! Es war kaum glaublich, daß sie ihr gewaltiges, unproportional verteiltes Körpergewicht mit den dünnen Hinterbeinen ausbalancieren konnten, und doch gelang es ihnen. Sie tappten langsam und unerbittlich auf Teri zu. Die Druidin sah die Chitinringe der Unterkörper, die sich wie Scharniere übereinander schieben konnten, sie sah die Haarborsten, und sie sah die maikäferartigen Fühler, die raschelten, gegeneinandergerieben wurden und dabei eine eigenartige, immer wiederkehrende Tonfolge erzeugten.

Ein ritueller Gesang!

Der äußere Kreis der kleineren Käfer nahm diesen Gesang auf, ließ ihn anschwellen zu einem dumpfen, auf und abschwellenden Brummen und Vibrieren. Teris Bauchdecke begann auf unangenehme Weise mitzuschwingen.

Abermals versuchte sie, Para-Kräfte zu entwickeln. Aber sie unterlag immer noch der Blockierung.

Verzweifelt sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Doch selbst wenn sie diesen sieben Großkäfern entschlüpfen konnte - die anderen würden sie aufhalten. Sie waren überall, und der Kreis war zu breit, ihn überspringen zu können.

Außerdem konnten die Ungeheuer fliegen…

Es gab keine Chance mehr. Diese Horrorgestalten würden sie töten!

***

Zamorra nahm geistigen Kontakt mit dem Amulett auf. Das funktionierte immer leichter, seit sich in der Silberscheibe so etwas wie ein künstliches Bewußtsein zu bilden begonnen hatte. Der Meister des Übersinnlichen übertrug seine gedanklichen Vorstellungen direkt in Merlins Stern.

Das Amulett begann zu schweben.

Auf der Landkarte erschien ein heller Lichtfleck, kaum größer als ein Stecknadelkopf. »Das ist unsere Position«, erkannten Nicole. Der von dem etwa zehn Zentimeter über der Karte schwebenden Amulett gesteuerte Lichtfleck dehnte sich zu einem größeren Kreis aus, um sich dann wieder auf einen kleinen Punkt zu verdichten. Augenblicke später fiel die Silberscheibe auf die Karte zurück.

Zamorra hakte das Amulett wieder an seiner Kette ein. »Dort müssen sie sein«, sagte er. Das Amulett hatte ein winziges Loch in die Karte gebrannt.

Nicole riß das Papier hoch und atmete erleichtert auf, als sie sah, daß der Autolack darunter unbeschädigt war.

»Hat Merlins Stern dir noch weitere Informationen gegeben?« wollte Nicole wissen, die wieder hinterm Lenkrad Platz nahm, während Zamorra die Karte einfach zusammenknüllte und in den Fond warf, weil sie sich gegen ein ordentliches Fallen sperrte. Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir wissen also nicht, wieviele dieser Biester es gibt und was sie inzwischen angerichtet haben können. Das Wichtigste ist vorerst, daß wir sie überhaupt finden. Fahr los.«

Er stieg zu, während der Wagen anrollte. Den vom Amulett bezeichnten Punkt hatte er sich eingeprägt.

Während sie sich ihrem Ziel rasch näherten, fragte er sich, wie er gegen eine Schar von Riesenkäfern vorgehen sollte, die vielleicht allein durch ihre Größe und Aggressivität so gefährlich waren, daß man sie nicht einfach zertreten konnte.

***

Der Kreis wurde immer enger. Die riesigen Beißzangen an den Käferköpfen übten eine lähmende Faszination auf Teri aus. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie suchte nach einer Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte. Aber es gab nichts, was sie hätte verwenden können, nicht einmal einen knorrigen, abgebrochenen Ast. Und einen der Knochen des Skeletts zu verwenden, mit ihm um sich zu schlagen und zu stoßen, um die Chitinpanzer der Käfer aufzubrechen, davor schreckte sie noch zurück.

Mit Körperkraft allein war sowieso nichts zu machen. Die Käfer waren ihr überlegen. Außerdem waren sie zu viele.

Teri spürte hundsgemeine, tückische Angst. Sie hoffte, daß Henri wenigstens bewußtlos geblieben war und sein Ende nicht mehr offenen Auges hatte erleben müssen. Sie selbst schaffte es nicht einmal, in Ohnmacht zu fallen. Ihr Überlebenstrieb war dafür zu stark.

Die Käfer waren heran, griffen nach ihr. Zwei hielten sie fest, der dritte begann nach ihr zu schnappen. Immer noch hielt der brummende Vibrationsgesang der Käfer an.

Ohne es selbst zu merken, begann Teri zu schreien.

***

»Ich glaub’s nicht!« entfuhr es Zamorra, als Nicole den Wagen abrupt stoppte, nachdem sie gut einen Kilometer über einen Feldweg gefahren waren. »Das ist doch unmöglich!«

Er schnellte empor, stand schon auf dem Sitz, hielt sich am Türrahmen fest, um aus erhöhter Position besser sehen zu können. Nicole tat es ihm unwillkürlich gleich.

»Die sind ja riesig«, stöhnte sie auf. »Von wegen faustgroß…«

Etwa an der Stelle, die das Amulett bezeichnet hatte, bildete eine unüberschaubare Zahl von Riesenkäfern einen großen Kreis. In seinem Inneren waren andere, noch größere damit beschäftigt, zu…

...einen Menschen zu töten?

Im nächsten Moment hörten sie den gellenden, langgezogenen Schrei, der kein Ende mehr finden wollte.

»Da ist Teri!« schrie Nicole auf.

Zamorra wußte später nicht mehr, warum er ausgerechnet so handelte, wie er es in diesem Augenblick tat: Es war ein Reflex. Er sprang vom Wagen, riß sein Feuerzeug aus der Hosentasche und ließ es aufspringen. Obgleich Nichtraucher, hatte er es sich schon vor vielen Jahren angewöhnt, möglichst immer eine offene Flamme griffbereit zu haben. Man konnte nie wissen, wie man Feuer einmal einsetzen mußte…

So wie jetzt!

Sommertrockenes Gras brannte wie Zunder. Rasend schnell breiteten die Flammen sich aus. Zamorra hakte das Amulett los, warf es hinein. Sofort bekam das Feuer eine ganz spezielle Richtung, jagte mit einem Irrsinnstempo als schmale Flammenschneise auf den Kreis der Horrorkäfer zu, ohne sich in andere Richtungen auszubreiten.

Das Feuer kam so schnell, daß die Käfer die Bedrohug erst erkannten, als sie schon nicht mehr flüchten konnten.

Zamorra rief das Amulett wieder in seine Hand zurück. Es war nicht einmal heiß geworden in den wenigen Sekunden. Seine Kraft und der Schwung reichten; das Amulett landete genau zwischen den Ungeheuern und manipulierte die Flammen weiter.

Käfer rasten nach allen Seiten auseinander. Einige breiteten noch die Flügel aus und wollten abheben, wollen durch die Luft entkommen. Aber hochfahrende Flammenzungen griffen auch nach ihnen, setzten ihre plumpen Chitinkörper in Brand. Brummende Feuerfanale stürzten fast ebenso schnell wieder ab, wie sie aufgestiegen waren.

Plötzlich war Teri zwischen Zamorra und Nicole. Sie tauchte einfach aus dem Nichts auf, taumelte und fiel fast zu Boden. Nicole fing sie auf und half ihr auf den Autositz. Die Druidin atmete schwer.

»Ihr?« flüsterte sie erschöpft. »Natürlich. Ich hätte es mir denken können. Ihr habt mir das Leben gerettet. Gerade noch rechtzeitig. Woher wußtet ihr, was hier los war?«

Zamorra sah zu den Flammen hinüber.

»Wir wußten es nicht. Wir waren nur hinter faustgroßen Käfern her, die Menschen mordeten. Was ist passiert?«

»Ich verfolgte sie auch. Ich bin ihnen in die Falle gegangen«, sagte Teri. »Sie haben irgendwo meine Druidenfähigkeiten blockiert. Plötzlich, als die Flammen kamen, verschwand die Blockierung. Aber nur eine Sekunde später, und es wäre aus gewesen. Zwei von den Ungeheuern bissen gerade zu. Die, die mich festhielten, versuchten zu fliehen. Ich begann zu taumeln, und das war genau die Bewegung, die ich für den zeitlosen Sprung brauchte. Ich verstehe nicht, warum ich allein hier gelandet bin. Sie hielten mich doch noch fest. Eigentlich hätten die Viecher doch mitgerissen werden müssen.«

»Sei froh, daß das nicht der Fall ist. Vielleicht reagieren sie auf Para-Phänomene nicht. Das könnte auch damit Zusammenhängen, daß sie dich blockierten. Es ist vielleicht etwas, das diese Art von Energie irgendwie… aufhebt, löscht oder so«, vermutete Nicole. »Und als ihre Angst vor dem Feuer zu groß wurde, versagte die Blockierung.«

»Ich denke, wir werden es nicht mehr erfahren«, sagte Zamorra. »Es sei denn, ein paar Käfer haben das Feuer überlebt und treiben noch irgendwo ihr Unwesen. Dann könnten wir sie untersuchen und es vielleicht herausfinden.«

»Ich muß gestehen, daß mir dafür der Ehrgeiz fehlt«, wandte Nicole ein. »Falls es tatsächlich noch welche gibt, sollten wir sie aufstöbern und vernichten. Ich denke, da kommt noch einiges an Such- und Kontrollarbeit auf uns zu. Aber es wird sich lohnen.«

In den Flammen, die allmählich verloschen, war auch das Skelett eines alten Mannes verbrannt. Teri Rheken dachte an die Toten. Für sie lohnte sich nichts mehr.

Aber für die Lebenden.

»Fangen wir an«, sagte Zamorra. »Bevor es dunkel wird…«

***

Zufrieden hatte Stygia den Zwischenberichten des Derwisches gelauscht. Daß die Käfer ein Opferritual zu ihren Ehren entwickelten, schmeichelte ihr und zeigte, daß sie mit der Veränderung des ersten Insektes einen guten Griff getan hatte. Da konnte eine ganze Rasse von hilfreichen Sklavengeschöpfen entstehen…

Man mußte ihnen nur noch zeigen, wie sie es richtig zu machen hatten, damit die Fürstin der Finsternis auch von der Lebenskraft der Menschenopfer profitieren konnte. Die Energie des ersten Opfers war sinnlos ins Nichts verstrahlt.

Doch allein der Wille zur Tat zählte schon für sie. Noch mehr freute es sie, daß es für Teri Rheken kein Entrinnen mehr gab. Die Para-Blockierung, die von den immer stärker werdenden Gehirnströmen der Käfer ausgelöst wurde, war eine prachtvolle Waffe gegen die verhaßten Silbermond-Druiden.

Stygia wartete auf Teris Tod.

Doch dann kehrte der Derwisch zurück und meldete lapidar: »Euer Versuch, Herrin, ist fehlgeschlagen. Die Käfer existieren nicht mehr, wurden ausgelöscht. Die Druidin hat überlebt.«

»Aber du nicht!« sagte die Fürstin der Finsternis zornig und erschlug den Überbringer der unangenehmen Nachricht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende
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